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Der Fluch von Leeds

28. September 2526, im Nordosten Schottlands

Ein Unwetter jagte über die Highlands. Der Himmel sah aus wie ein Schlachtfeld. Mit feuerroten und schwefelgelben Schwertern tobte das Gewitter in den aufgetürmten Wolken. Krachender Donner ließ die Erde erbeben. In den Hügeln vor Summernight Forest hatten sich die letzten Tiere in ihren Bauten verkrochen, als sich der Rumpf eines großen Eisenwagens über die Bergkuppe schob. Eine graue Festung auf acht Rädern ohne sichtbare Fenster und Türen.

Einen Augenblick verharrte der Panzer auf der Anhöhe. Seine roten Scheinwerfer glühten wie die Augen eines hungrigen Raubtiers. Von seinem Waffenturm auf dem Dach tastete sich ein gleißender Lichtkegel über die Wälder am Fuße der Hügel und heftete sich schließlich auf die breite Waldschneise, die sich wie eine grünbraune Schlange nach Süden wand.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Menschen versteinern durch ein von Harz ummanteltes Siliziumwesen. In Ostdeutschland aus der Tiefe der Erde geholt, geriet es einst in den Zeitstrahl und ernährte sich dort von Tachyonen, bis es mit der Blaupause einer Karavelle kollidierte und, halbstofflich geworden, aus dem Strahl fiel. Seitdem absorbiert es Lebensenergie, um wieder an Substanz zu gewinnen. Als Zuträger dient ihm die schattenhafte Besatzung des Schiffes. Auch Matts Staffelkameradin Jennifer Jensen wird in Irland zu Stein, und ihre gemeinsame Tochter verschwindet spurlos. Die Suche nach ihr wird unterbrochen, als Matt die Chance erhält, die Mars-Regierung für den Kampf gegen den Streiter zu gewinnen.

In der Zwischenzeit entsteht am Südpol eine neue Gefahr: In einer uralten Waffenanlage verbindet sich ein bionetisches Wesen mit General Arthur Crow, Matts Gegenspieler. Die genetische Chimäre macht sich auf den Weg zu den Hydriten - nur um in Hykton bekämpft und abgewiesen zu werden…

Zurück vom Mars - wo der Ur-Hydree Quesra'nol aus einer Zeitblase durch den Strahl zur Erde fliehen konnte - landen Matt und Aruula im Mittelmeer. Eine Kontaktaufnahme mit der Mondstation scheitert. Die beiden ahnen nicht, dass die Schatten ihrer Tachyonenspur folgen, während ein weiterer auf dem Mond alle Marsianer versteinert. Es gelingt ihnen, das Steinwesen mit ihren Tachyonen stofflich zu machen und vom Schiff zu trennen. Im gleichen Moment kehrt das Leben in die Versteinerten zurück - doch sie verhalten sich merkwürdig. Die Marsianer von der Mondstation bringen sogar ihr Raumschiff auf der Erde zum Absturz! Der lebende Stein wird von einem Mar'osianer gefunden und zu einer Kolonie nahe der Hydritenstadt Hykton getragen, wo er auf Quesra'nol trifft und seine Macht erneut aufbauen kann. Sein Ziel ist es, endlich zu seinem Ursprung zurückzukehren.

Matt und Aruula nehmen die Suche nach der verschollenen Ann wieder auf. In Schottland treffen sie auf die junge Frau Xij, die sich ihnen anschließt und gleich ein Fortbewegungsmittel beisteuert: einen Amphibienpanzer!


Der Eisenwagen gab einen ächzenden Laut von sich. Dann schob sich auch der Rest seines Titanenleibes über den Kamm. Steine splitterten und knirschten, als die wuchtigen Räder das Geröll durchpflügten und ihre tonnenschwere Last hangabwärts beförderten. Vermutlich wäre ein leichteres Gefährt ins Rutschen geraten, hätte sich Beulen und Schrammen geholt von dem aufspritzenden Geröll oder heiße Dampfwolken gespuckt beim Versuch, die rasante Fahrt abzubremsen.

Doch nicht so der Koloss, der inzwischen den Fuß der Hügelkette erreicht hatte. Weder Wasser noch irgendeine andere Substanz trieb ihn an. Sondern Trilithiumenergie, gespeichert von Kristallen in seinem Rumpf. Auch war seine Außenhülle unempfindlich gegen den Steinregen: Das vermeintliche Eisen seiner Panzerplatten war in Wirklichkeit ein Kunststoff-Metall-Hybride. Superverdichtet und extrem widerstandsfähig.

Bei der rollenden Festung handelte es sich um einen Amphibienpanzer. Fünfzehn Meter lang, vier Meter achtzig hoch und sechs Meter sechzig breit. Ausgelegt für die Forschung, aber auch bestückt mit Waffen, mit denen im 21. Jahrhundert die Menschheit Kriege zu führen pflegte. Für die meisten Menschen des 26. Jahrhunderts jedoch stammten sie direkt aus Orguudoos Reich und waren nichts weiter als Werkzeuge dunkler Magie.

Im Gewölbe der CHAPEL HILL LABORATORIES hatte der Panzer schadlos den jahrhundertelangen Winter nach »Christopher Floyd« überstanden. »Prototyp XP-1« lautete seine Bezeichnung und er gehörte genauso wenig in diese postapokalyptische Welt wie der Mann, der das Amphibienfahrzeug in diesem Augenblick in die Waldschneise steuerte: Commander Matthew Drax.

Geboren 1980 in Riverside bei Los Angeles, hätte der einstige Pilot der US Air Force überhaupt nicht hier sein dürfen. Hätte! Doch am 8. Februar 2012 - dem Tag, an dem er mit seiner Staffel die Auswirkungen des Raketenbeschusses auf den Kometen beobachtet hatte - war er innerhalb eines Sekundenbruchteils samt seinem Düsenjet in die Zukunft katapultiert worden: in das Jahr 2516 einer zerstörten Welt. Einer Welt, die nur noch wenig zu tun hatte mit jener, in der Matt Drax einst aufgewachsen war.

Doch der Mann aus der Vergangenheit war inzwischen Teil von ihr geworden. Hatte auf seinen Reisen durch die Kontinente Gefährten gefunden und die Frau, der sein Herz gehörte: Aruula, eine Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln. Immer wieder riskierte er Kopf und Kragen, um die, die ihm lieb und teuer geworden waren, zu schützen.

So suchte er seit Jahren schon nach einer Möglichkeit, einer drohenden Gefahr aus dem All Herr zu werden - dem Streiter. Er hatte in einer Vision miterlebt, wie die gesichtslose kosmische Wesenheit auf der Jagd nach Beute ganze Planeten verschlungen hatte. Nun war sie auf dem Weg hierher - denn auch auf der Erde hatte sich bis vor kurzem ein so genannter Wandler befunden. Matt wusste nicht, warum diese riesigen eiförmigen Kreaturen vom Streiter gejagt wurden. Er ahnte aber, dass die Wesenheit sehr wütend sein würde, wenn sie erkannte, dass der Wandler längst nicht mehr hier war…

Auch jetzt dachte Matt an den mächtigen Zerstörer. Jederzeit konnte er durch ein Schwarzes Loch die Erde erreichen und über sie herfallen. Die Hoffnung, den in der Antarktis gelegenen Flächenräumer zu reaktivieren, eine uralte Waffe der Hydriten, hatte sich nicht erfüllt. Nun machte man sich auf dem Mars Gedanken über eine effektive Abwehr der dunklen Wesenheit, seit er die dortige Regierung informiert hatte. Vielleicht fand man eine Möglichkeit, das irdische Magnetfeld, das sich durch den Kometeneinschlag verschoben hatte, zum Flächenräumer umzuleiten, damit er sich wieder auflud.

Matt Drax fuhr sich durch sein kurzgeschnittenes blondes Haar. Er saß vor der Computerkonsole im geräumigen Cockpit des Panzers, den Aruula kurzerhand »PROTO« getauft hatte. Der Copilotensessel links neben ihm - es war ein britisches Modell und somit auf Linksverkehr ausgelegt - war leer. Aruula und Xij schliefen in den Kojen im mittleren Bereich ihrer fahrenden Unterkunft. Es musste, laut Borduhr, kurz nach Sonnenaufgang sein, doch so genau war das nicht festzustellen, denn das Unwetter machte den Tag draußen zur Nacht.

Drinnen erhellte gedämmtes Licht die Kommandobrücke. Es roch nach Kunststoff und Harz. Über Matts Kopf war das leise Summen der Deckendüsen zu hören, die das Innere PROTOs mit Frischluft versorgten. Manchmal übertönte Xijs Stimme das monotone Geräusch. Die junge Frau, die sie vor einigen Wochen an der Nordostküste Schottlands kennengelernt hatten  [1] und die sich selbst Xij Hamlet nannte, sprach im Schlaf. Fast jede Nacht. Und in verschiedenen Sprachen! Matt hatte es inzwischen aufgegeben, herauszufinden, was Xij im Traum so beschäftigte. Sie redete nicht gerne darüber. Überhaupt redete sie nicht gerne über sich. Selbst die Ursache für ihre violett gefärbte Zunge gab sie nicht preis.

Auch nach den vielen Tagen, die sie nun gemeinsam reisten, blieb die knabenhafte Frau für den Piloten aus Riverside ein Buch mit sieben Siegeln. Sicher war nur, dass sie über ein Wissen verfügte, das sie sich kaum in neunzehn Lebensjahren erworben haben konnte. Besonders ihr Geschick auf technischem Gebiet verblüffte Matt immer wieder. War sie vielleicht doch eine Zeitreisende? Was auch immer. Bei dem Problem mit dem Streiter würde auch sie nicht weiterhelfen können.

Drax rieb sich die müden Augen. Er wollte die Hoffnung auf ein Wunder nicht aufgeben. Gerade jetzt, wo die Versteinerten auf den Dreizehn Inseln wieder zu Fleisch und Blut geworden waren. Er hoffte inständig, dass auch alle anderen Versteinerten ins Leben zurückgekehrt waren, vor allem die Technos auf Guernsey und die Bewohner des irischen Küstendorfes Corkaich; des Dorfes, in dem seine Staffelkameradin Jennifer Jensen und ihre gemeinsame Tochter Ann gelebt hatten.

Jenny und ihr Lebensgefährte Pieroo waren zu Stein erstarrt, Ann spurlos verschwunden. Die Suche nach ihr war bislang vergeblich verlaufen, und widrige Umstände hatten ihn und Aruula zu einer Unterbrechung gezwungen, doch jetzt wollte Matt sie wieder aufnehmen. Nach der langen Zeit war er sich sicher: Wenn Ann noch lebte, dann musste sie irgendwo untergekommen sein. Dann ging es ihr den Umständen entsprechend gut. Dann würde er sie auch finden können.

Rätselhaft war nach wie vor, was mit dem marsianischen Suchtrupp von der Mondstation geschehen war, der in seiner Abwesenheit die Suche fortsetzen sollte. [2] Die Verbindung zur Station war plötzlich abgebrochen und Matt verfügte nicht über die Mittel, dort nachzusehen. Vielleicht stieß er ja in Irland auf Spuren der Expedition.

Doch zuvor würden sie bei seinem Freund und Blutsbruder Rulfan Zwischenstation machen. Der »Neobarbar« - seine Mutter war eine Barbarin gewesen - konnte dann nach Guernsey reisen und nach den dortigen Technos sehen, unter denen auch sein Vater war, Sir Leonard Gabriel.

Rulfans Burg Canduly Castle lag nicht mehr weit entfernt. Nur aus diesem Grund wagte Matt sich mit dem Amphibienpanzer in dieses unwegsame Waldgebiet. Er hoffte am Abend gemeinsam mit dem Freund an dessen heimeligem Kamin zu sitzen.

Drax freute sich auf das Wiedersehen mit dem Albino. Auch wenn es nur von kurzer Dauer sein würde: Er wollte so schnell wie möglich weiter nach Corkaich. Wenn sich seine Hoffnung erfüllte, waren die Versteinerten wieder zum Leben erwacht, und er würde mit Jenny und Pieroo zusammen die Suche nach Ann neu angehen. Vielleicht wussten die beiden ja sogar, wo die Kleine sich aufhalten konnte.

Matts Blick konzentrierte sich wieder auf die Ansicht, die die Frontkamera auf den fenstergroßen Monitor vor seinem Sessel übertrug. Draußen wütete immer noch das Gewitter. Der Regenvorhang war mit den Scheinwerfern kaum zu durchdringen, und darüber flammten fortwährend Blitze auf. Es wurde von Minute zu Minute schlimmer - und die Fahrt riskanter.

Matt warf einen Blick auf das Echolot, das auf einem kreisrunden Bildschirm die Umgebung in grünen Linien sichtbar machte. Doch hier im Wald gab es zu viele Echos, als dass man vernünftig damit hätte navigieren können.

Schließlich siegte die Vernunft über den Drang, möglichst schnell voranzukommen. Es nutzte niemandem, wenn die Fahrt verkeilt zwischen zwei Mammutbäumen endete.

Matt unterbrach den Energiezufluss des Trilithium-Reaktors zum Motor des Amphibienpanzers und stemmte sich aus dem Sessel. Es würde höchste Zeit, sich ebenfalls eine Mütze Schlaf zu gönnen…

***

Gegen Mittag hatte das Unwetter nachgelassen und Matt konnte wieder auf Sicht fahren. Draußen war nur noch leises Donnergrollen zu hören und Regen nieselte auf Blattwerk und Sträucher. Graues Licht lag über der Schneise, die sich noch immer in engen Kurven zwischen den Baumriesen hindurchwand.

Die beiden Frauen waren ebenfalls auf den Beinen - mehr oder weniger. Während Aruula in der Bordkombüse Tee kochte, hatte sich Xij in den Sitz des Copiloten gefläzt, barfuß, die halbhohen Stiefel aus weichem Leder neben sich. Neidisch schaute sie Matt zu, wie er den Panzer lenkte.

Er wusste, dass sie das Zeug dazu hatte, mit der Technik umzugehen; das hatte sie ihm schon bewiesen, auch wenn er sich nicht erklären konnte, woher sie dieses Wissen bezog. Doch bevor er selbst nicht PROTO vollständig beherrschte und im Notfall eingreifen konnte, ließ Matt sie nicht ans Steuer.

Aruula erschien im Cockpit und reichte ihren Begleitern dampfenden Tee in Plastiktassen. Sie fühlte sich nicht sonderlich wohl hier, wie Matt wusste. Für sie, ein Kind der Natur, war alles in PROTO ohne Leben. Das künstliche Licht, der Geruch, die glatten Wände. Selbst die Decke, unter der sie schlief, war aus Polyester.

Sie brauchte die Nähe von Erde und Pflanzen, Felsen und Wasser, Wind und Wetter. Deshalb sehnte sie die Ankunft in Canduly Castle herbei.

Xij machte dagegen einen überaus fröhlichen Eindruck. »Es gibt doch nichts Schöneres, als mit einem sicheren Panzer durch die Wildnis zu pflügen.« Was für die Barbarin die Natur war, schien für das jungenhafte Mädchen die Technik zu sein.

»Weder sehe ich Tag, noch Wildnis«, murrte Aruula mit einem Blick auf die Frontmonitore, die das Kamerabild von draußen übertrugen und es mit allerlei Daten und Ortungslinien ergänzten. »Nur ein künstliches Abbild davon.«

Matt machte den Versuch, Aruulas Laune zu heben. »Dann pass mal auf…« Er beugte sich vor und legte zwei Schalter um. Mit einem leisen Summen glitten vor den Sesseln beide Stahl-Kunststoff-Platten mit den Bildschirmen darauf nach unten weg und gaben zwei Fenster frei.

»Schon besser, nicht wahr?«, fragte Matt. »Das Glas ist so stark, dass man es höchstens mit einer Panzerfaust knacken könnte. Wenn du also willst, lassen wir für den Rest des Weges die Bildschirme eingefahren.« Er lächelte Aruula an - und die lächelte zurück.

Zufrieden betrachtete sie die Welt hinter der Scheibe. Den bewölkten Himmel am Horizont. Die mächtigen Baumkronen und das regennasse Unterholz. Jede Pfütze, jede bemooste Erhebung und jeden Fetzen Gestrüpp.

Dann bemerkte sie Xijs Blick auf sich. Und wieder war es irritierend. So wie die junge Frau sie betrachtete, taten es sonst nur Männer. Ihr Blick wanderte über Aruulas dichtes blauschwarzes Haar, über die heiligen Zeichnungen auf ihren nackten Schultern, und blieb schließlich auf den wohlgeformten Brüsten unter dem Lederwams hängen.

Aruula schluckte. In dem Blick der jungen Frau lag keine Begierde, aber die unverhohlene Neugier ließ jede Höflichkeit oder Achtung vermissen. Anscheinend merkte Xij gar nicht, wie unangenehm es ihrem Gegenüber war.

Aber die Barbarin wollte jetzt nicht darüber diskutieren. Sie nippte am Tee und unterzog nun ihrerseits Xij einer näheren Betrachtung, musterte ihr kurzes blondes Haar und das kantige Gesicht mit den mandelförmigen Augen, der spitzen Nase und dem kleinen Mund. Die Lederschnallen, die die sehnigen Arme der jungen Frau zierten, und die ärmellose Weste.

Nur wenn man wusste, dass es sich bei Xij um eine Frau handelte, konnte man die leichten Wölbungen ihrer Brüste entdecken. Dort ließ Aruula ihren Blick verweilen. Gerade lange genug, dass das Mädchen ihn bemerkte. Offensichtlich verunsicherte es das. Schützend legte Xij eine Hand auf ihr Brustbein und wandte sich mit einer Drehung ihres Stuhles wieder dem Fenster zu.

Grinsend leerte die Barbarin ihren Becher und genoss ebenfalls die Aussicht. Für lange Zeit verlief die Fahrt schweigend. Irgendwann ragten zwei Speerwürfe vor dem Panzer Eichen und Tannen auf und die Schneise bog sich nach Osten. Matt lenkte PROTO sanft durch die steile Kehre, danach ging es auf einer langen Strecke wieder geradeaus. Während rechts der Wald wie eine dunkle Mauer den Weg säumte, standen die Bäume linker Hand lichter. Stachlige Brabeelenbüsche und Brennnesselhecken umwucherten die mächtigen Stämme. Alles wirkte friedlich. Nichts, was auf eine drohende Gefahr schließen ließ - bis plötzlich wie aus dem Nichts ein struppiger Leib aus dem dunklen Waldsaum hervorbrach. Knapp vor dem Panzer setzte er über den Weg und war im nächsten Augenblick zwischen den Brabeelensträuchern wieder verschwunden.

»Ein Lupa! Pass auf, er wird nicht alleine unterwegs sein!«, warnte Aruula.

Augenblicklich drosselte Matt die Geschwindigkeit und brachte das Fahrzeug einen Steinwurf weiter zum Stehen. Im Fensterausschnitt tauchte kein weiteres Tier auf. Um das Gebiet seitlich von PROTO einsehen zu können, benutzte er die Monitore der Außenkameras. Zunächst entdeckten sie weder beim dunklen Waldsaum noch in den Hecken der licht stehenden Bäume etwas. Doch als Matthew die Aufnahmen der Dachkamera auf einen Bildschirm holte, stockte ihnen der Atem.

In einer Grassenke unterhalb der Bäume fand ein ungleicher Kampf statt: Ein halbes Dutzend barbarisch anmutender Krieger wurde von einem Rudel Lupas angegriffen!

***

Matthew Drax beobachtete düster, wie die Lupas den Kreis um die Menschen immer enger zogen. Er kauerte mit Aruula und Xij hinter einem Brabeelengebüsch oberhalb der Senke. Leider war es nicht möglich, in diesem Winkel den Taser (elektrische Betäubungswaffe) des Panzers zu benutzen. Also waren sie ausgestiegen, um den unterlegenen Barbaren mit ihren Handwaffen zu Hilfe zu kommen.

Vorsichtig spähten sie jetzt durch die Zweige der stacheligen Sträucher. Unten in der Grassenke lagen drei Lupas und ein Mann reglos am Boden. Die übrigen Krieger hatten sich zu einer Anhäufung Findlinge in der Mitte der Lichtung zurückgezogen, bärtige Burschen mit Armbrust, Kurzschwert und Jagdbogen bewaffnet. Struppige Haare kräuselten sich unter ihren roten Kappen und sie trugen allesamt schuppige rotbraune Lederharnische. Wild gestikulierend palaverten sie miteinander. Verstehen konnte man sie von hier aus nicht. Der Regen war wieder stärker geworden und prasselte lautstark auf Blattwerk und Unterholz.

Matt zählte mehr als ein Dutzend Lupas, die sich mit gesenkten Schädeln den Kriegern näherten. Riesige Tiere mit zurückgezogenen Lefzen, aus deren doppelten Zahnreihen lange Fangzähne ragten. Ungewöhnlich, dass sie sich menschliche Beute suchten; normalerweise mieden sie deren Nähe.

Geführt von einem Schwarzpelz bewegten sich ein halbes Dutzend Lupas frontal auf die Männer zu. In deren Rücken hinter den Findlingen hatten weitere fünf Stellung bezogen. An der Seite, den Wald hinter sich, lauerte ein Graupelz mit vier der mutierten Wölfe. Matt schätzte, dass es sich um den Leitwolf handelte. Wenn es gelänge, ihn in die Flucht zu schlagen, würden die anderen ihm vielleicht folgen. Vielleicht!

Er beratschlagte sich kurz mit den Frauen. Schließlich war man sich einig. Anschleichen hatte eh keinen Sinn; dann besser auf das Überraschungsmoment setzen.

Auf sein Kommando sprangen sie aus ihrer Deckung, jagten mit johlenden Schreien und gezückten Waffen die Böschung hinunter. Während die Barbarin und Xij auf das Rudel um den Schwarzpelz zuliefen, stürmte Matt an den verdutzten Männern bei den Findlingen vorbei. In seinem Rücken hörte er das Sirren von Aruulas Schwert und das Ploppen von Xijs Nadler.

Ein Lupa jaulte auf. Die Männer brüllten. Offenbar mischten sie jetzt im Kampfgetümmel mit. Matt drehte sich nicht um, rannte weiter. Zwanzig Meter entfernt wartete der Graue. Die Flanken seines mächtigen Leibes zitterten, als er den Schädel in den Nacken bog und ein schauerliches Heulen hören ließ. Seine Begleiter machten sich zum Angriff bereit.

Der Mann aus der Vergangenheit blieb stehen, zielte mit seinem Driller vor die Pfoten des Tieres. Er wollte es verjagen, nicht töten.

Grassoden und Dreck flogen durch die Luft, als das Projektil, kaum größer als eine Kugelschreiberspitze, in die Erde schlug und explodierte. Während die Begleiter des Graupelzes erschrocken zurückwichen, rührte sich der Leitwolf nicht vom Fleck. Unbeeindruckt senkte er den riesigen Schädel. Seine gelben Augen schienen zu funkeln. Knurrend sträubte er das Nackenfell.

Matt musste handeln. Diesmal zielte er auf das schwarze Felldreieck auf der Stirn des Tieres. »Sorry, mein Junge«, flüsterte er. Doch bevor er abdrücken konnte… stürmte ein halbes Dutzend Hundemutanten aus dem Unterholz der Bäume! Markdurchdringendes Jaulen erfüllte die Senke. Die Tiere sahen aus wie struppige Colleys. Zähnefletschend jagten sie auf den Grauen und dessen Gefährten zu, dicht gefolgt von drei blauberockten Männern, die mit aufgeblähten Wangen in pfeifenbewehrte Säcke bliesen.

Erst jetzt wurde Matt bewusst, dass das Jaulen nicht von den Hunden kam. Das waren Dudelsäcke!

Nun ja, was erwarte ich?, schoss es ihm durch den Kopf. Wir sind hier in Schottland!

Aus dem Augenwinkel sah er noch zwei weitere von diesen Blauröcken, die mit ihren Hunden an ihm vorbei in die Senke rannten. Hin und her gerissen zwischen Schrecken und Verblüffung beobachtete er, wie der Leitwolf den Schwanz einzog. Das Tier gab ein heiseres Bellen von sich, das innerhalb weniger Sekunden aus allen Richtungen der Lichtung beantwortet wurde. Dann ergriff er die Flucht. Und mit ihm scheinbar das gesamte Rudel.

Während Matt zusah, wie Colleys und Hundeführer die Verfolgung in den Wald aufnahmen, hörte er in seinem Rücken Aruula nach ihm rufen. Schnell wandte er sich um.

Er entdeckte sie bei den Findlingen. Das Schwert in ihren erhobenen Händen, stand sie breitbeinig vor einem der Felsbrocken. Ihr gegenüber hatten sich zwei Blauröcke mit ihren Hunden und einige der geharnischten Krieger aufgebaut. Was war da los? Wollten die Kerle sie etwa angreifen? Und wo war Xij?

Matt rannte los. Beim Näherkommen erkannte er den Grund für das bedrohliche Verhalten der Männer: Ein Lupa kauerte am Felsen im Rücken der Barbarin. Der Schwarzpelz! Offenbar war er verletzt und Aruula wollte ihn schützen. Aber warum?

»Chira!«, hörte er jetzt seine Gefährtin rufen. »Es ist Chira!«

Chira? Rulfans Lupa? Im ersten Moment war Matt zu verblüfft, um gleich einordnen zu können, was er da hörte. Doch nach und nach ergab das Ganze Sinn.

Sie waren nicht weit von Canduly Castle und er wusste von seinem Freund, dass sich Chira in dieser Gegend einem Rudel wilder Wölfe angeschlossen hatte. Sie war nicht die einzige Lupa mit schwarzem Fell. Irgendwie musste die Barbarin die Identität des Tieres erlauscht haben.

»Zurück!«, schrie er den Männern bei den Findlingen zu. Doch vergeblich. Einer der Hundeführer ging jetzt mit einem Knüppel auf Aruula los. Der andere presste ein schrilles Pfeifen aus seinem Bauchsack, woraufhin sich drei Hundemutanten zähnefletschend auf Chira stürzten.

»Nein!«, brüllte Matt. Er hechtete vorwärts. Im Laufen sah er, wie die Barbarin ihren Gegner mit der flachen Seite ihrer Schwertklinge niederstreckte. Neben ihr kämpfte Chira um ihr Leben.

Matt zögerte. Wenn er den Driller einsetzte, würde mindestens der Hund zerfetzt - gewiss nicht zur Freude seines Besitzers. Im ungünstigen Fall wurde aber auch Chira in Mitleidenschaft gezogen.

Er schoss - auf den Findling. Die Explosion wirbelte Steinsplitter durch die Luft, die auf die Tiere herabregneten. Jaulend sprang der Hundemutant beiseite und gab den Blick auf Chira und die beiden anderen Angreifer frei. Die Lupa hatte einem der Hunde ihre Fangzähne in die Flanken geschlagen. Knurrend riss sie an dem um sich beißenden Tier. Doch schon hing der nächste Angreifer an ihrer Kehle. Ein Fellknäuel aus Hund und Lupa entstand.

Plötzlich fuhr Aruulas Schwertklinge zwischen die Tiere; Matt hatte sie gar nicht kommen sehen. Mit tödlicher Präzision bohrte sie sich in die Brust des Hundemutanten, der an Chiras Kehle hing. Jämmerlich jaulend rollte das verendende Tier zur Seite. Gleichzeitig erhob sich neben Matt wütendes Gebrüll. »Tötet die Hexe! Tötet sie!« Er hatte es befürchtet!

Einer der Blauröcke zog die Axt aus dem Gürtel. Schützend sprang der Mann aus der Vergangenheit zwischen die aufgebrachten Männer und die Barbarin. Seinen Driller im Anschlag, hielt er sie in Schach. In seinem Rücken hörte er Aruula. »Lauf, Chira, lauf!«

Während die Lupa sich entfernte, blickte Matt in die feindseligen Gesichter der Barbaren. »Ganz ruhig, Leute. Die Lupa gehört zu uns!«

Doch die Krieger waren taub für seine Erklärungen. »Keiner tötet ungestraft unsere Fox, sag ich dir. Keiner!« Ein Blaurock mit langen blonden Haaren und einer blutroten Narbe an der Wange drohte Matt mit der Axt. Der andere spuckte vor ihm aus. Mit den Kerlen war nicht zu spaßen.

Matt wandte sich an einen der geharnischten Krieger. »Wollt ihr euren Freunden nicht sagen, dass wir es waren, die euch im Kampf beigestanden haben?«

Anscheinend wollten die Krieger nicht. Stumm und mit grimmigen Mienen belauerten sie den Driller in Matts Hand. »Sie würden uns nicht glauben!«, ertönte plötzlich eine laute Stimme in Matts Rücken.

Überrascht wandte der Mann aus der Vergangenheit sich um. Auf einem der Felsbrocken hatte sich ein Hüne breitbeinig aufgebaut. Ein Lupafell hing über seiner geharnischten Brust und die schwarzen Haare unter seiner Kappe kräuselten sich um breite Schultern. In seinem grobschlächtigen Gesicht fehlte das linke Auge. »Wer würde schon Outlaws helfen?«, fragte er - und gab selbst die Antwort: »Doch nur jemand, der es auf unsere Beute abgesehen hat.« Er deutete auf den Leinensack zu seinen Füßen. Der Sack zappelte und wackelte und Matt glaubte ein leises Winseln daraus zu hören. Noch bevor er seine Gedanken sortieren konnte, bückte sich der Mann auf dem Findling und brachte die gefesselte Xij zum Vorschein.

Bleich sah sie aus und ihr Blick wirkte leer. Dass sie anscheinend unverletzt war, erleichterte Matt nicht im Geringsten. Denn schon packte der Einäugige das Mädchen am Schopf und riss ihren Kopf nach hinten. Dann setzte er seinen Dolch an Xij Hamlets Kehle. Herausfordernd blickte er von Matt zu Aruula. »Schluss jetzt mit dem Geschwätz. Rückt eure Waffen raus oder das Jüngelchen hier wird dem toten Fox Gesellschaft leisten!«

***

Luimneach, Irland, einige Tage zuvor

Die ersten Herbststürme trieben dunkle Wolken über die Dächer von Luimneach, das früher Limerick geheißen hatte. Unten am Fluss vertäuten die Fischer ihre Boote mit doppelten Knoten und die fahrenden Händler flohen vor dem einsetzenden Regen in die Kajüten ihrer Lastkähne. An der Verladerampe stülpte Hafenmeister Loxi die Kapuze seiner Jacke über den kahlen Schädel. Der Tag endet so trübe, wie er begonnen hat. Missmutig machte er sich auf den Weg in die nahegelegene Kaschemme.

Eine bleierne Schwere lag über dem Hafengebiet. Es roch nach Brackwasser und dem Rost der Schiffwracks. Am gegenüberliegenden Ufer heulte der Wind durch die Ruinen der Cathedral St. John. Von ihrem Turm verkündete der dumpfe Klang eines Hornes die volle Stunde. Ein Horn! Keine Glocken. Die hatten Wind und Wetter in den vergangenen fünfhundert Jahren gefressen. Ebenso wie das gesamte Kirchenschiff. Nur noch der Turm war übrig geblieben aus der Epoche der Alten. Gleich einem grauen Riesen erhob er sich aus der Mitte der Stadt.

Wie es wohl war in der Zeit vor dem Kometeneinschlag, der den Jahrhunderte andauernden Winter auslöste? Die Grafschaft Luimneach musste einst aus unzähligen Häusern und Bauten bestanden haben. Das wusste der Hafenmeister aus Büchern und Schriften der Alten. Über fünfzigtausend Menschen sollten hier gelebt haben. Heute waren es gerade mal zweihundert. Mit motorisierten Eisenwagen hatte man sich damals fortbewegt. Mit Schiffen, die aussahen wie schwimmende Paläste. Silberne Stahlvögel hatten stündlich den Himmel gekreuzt und sogar auf dem Mond sollten die Menschen spazieren gegangen sein.

Heute sah man höchstens mal eines der fliegenden Gefährte der Bunkerleute: EWATs, die sich in der Luft, zu Wasser und am Boden fortbewegen konnten. Doch in den letzten Monaten zeigten sich diese Expeditionsfahrzeuge nur selten. Überhaupt war es still geworden um den Regierungsbunker. Genauso wie in der gesamten Stadt.

Muss wohl mit dem verfluchten Herbst zusammenhängen, dachte Loxi und beschleunigte seinen Schritt. Vorbei an Hütten und Steinhäusern, die den Fluss säumten. Die Plätze davor wirkten wie ausgestorben. Keiner, der ihn begrüßte. Keiner, der ihn zu einem Schwätzchen bei Whisky und Salzgebäck einlud. Über was sollte man auch reden? Luimneach waren die Neuigkeiten ausgegangen wie den Bäumen das Herbstlaub. Seufzend verließ der Hafenmeister die Uferregion und nahm die Abkürzung Richtung Marktplatz. Er sehnte sich nach dem vergangenen Frühjahr zurück. Da jagte noch ein Ereignis das nächste.(nachzulesen in MADDRAX 264)

Erst trieben wilde Bestien in Cill Airne ihr Unwesen. Der junge Bunkerpilot O'Donel brachte damals den Kadaver eines der Biester in die Stadt. Hyeenas, so nannten die Bunkerleute die Raubtiere. Der Regierungsrat schickte daraufhin einen EWAT in die ferne Provinz von Luimneach, um die vierbeinige Plage zu jagen. Wochenlang ging das Gerücht, die menschenfressenden Raubtiere würden sich zu Tausenden der Stadt nähern.

Doch das Gerede verstummte schnell, nachdem der EWAT zurückgekehrt war: Die Besatzung hatte Fremde mitgebracht. Zwei Kinder und einen verletzten Mann aus Leeds. Nur wenige Tage nach deren Ankunft brodelte die Gerüchteküche aufs Neue. Diesmal war von Dämonen die Rede. Unheimliche Wesen, die Bewohner ganzer Städte in Stein verwandeln konnten.

Damals machten diese Nachrichten Loxi zu einem gefragten Mann. Täglich drängelten sich die Leute vor seiner Tür, um Neues zu erfahren. Denn eines der fremden Kinder hatte Kontakt zu ihm aufgenommen: Bill. Ein schielender, rothaariger Junge. Keine vierzehn Winter alt. Er suchte ein Schiff, um flussaufwärts in sein Heimatdorf zurückkehren zu können. Von Bill erfuhr der Hafenmeister alles aus erster Hand.

Von dem schwerverletzten Robin Fletscher, den die Hyeenas übel zugerichtet hatten: ein Bunkermajor aus Leeds, mit dem die Kinder in Cill Airne unterwegs gewesen waren. Ein waschechter Techno, der die Barbarei der Lords überlebt hatte.

Loxi erfuhr auch alles über das andere Kind, die kleine Ann Drax, die ihre Angehörigen an der Südküste verloren hatte. Sie kam aus dem Dorf der Versteinerten. Corkaich. Sämtliche Bewohner hatte es dort erwischt. Noch gab es keine Erklärung dafür, wie die Menschen zu leblosem Stein geworden waren. Doch an Dämonen oder Zauberei glaubte Loxi nicht. Der rothaarige Junge auch nicht.

Was die kleine Ann glaubte, wusste niemand so genau. Sie war stumm wie ein Fisch. Wahrscheinlich der Schock. Obwohl Bill meinte, sie habe erst nach der Ankunft im Bunker aufgehört zu sprechen. Manchmal brachte er die Kleine mit, wenn er Loxi besuchen kam: ein blondgelocktes Mädchen mit Stupsnase und ernsten blauen Augen. Sie mochte den Bunker nicht. Besonders diesen Major Fletscher konnte sie nicht leiden. Auf die Frage »Warum?« schrieb sie einmal auf einen Zettel: Fletscher ist ein Dreckskerl. Mehr war nicht aus ihr herauszubekommen. Jetzt sowieso nicht mehr: Vor einigen Wochen hatte der rothaarige Bill Luimneach verlassen. Ein trauriger Abschied für die kleine Ann. Seither hatte das Mädchen sich nicht mehr im Hafen blicken lassen.

Inzwischen hatte der Hafenmeister den Marktplatz erreicht. Auch hier keine Menschenseele. Der Regen prasselte auf die Holzdächer der verlassenen Verkaufsbuden. Ein halbes Dutzend Wakudas blökten abseits in ihrem Unterstand. Verdrießlich überquerte Loxi den Platz. Vorbei die kurzweiligen Stunden mit den Kindern. Die Informationsquelle zum Bunker versiegt.

Schließlich bog er in die kleine Gasse ein, an deren Ende sich die Kaschemme Green Cock befand. Für den Hafenmeister der einzige Lichtblick in diesen Tagen: Eine dampfende Hühnersuppe und ein Krug Guinness erwarteten ihn dort.

Bei dem windschiefen Häuschen angekommen, kletterte er die fünfzehn Stufen zum Eingang hinauf. Von hier aus konnte man über die Holzpalisaden sehen, die hundert Schritte weiter aus der Erde ragten. Loxi blieb stehen und warf einen Blick auf das Bunkerareal dahinter: eine Kirchenruine, unter der sich der Bunker befand, und der langgezogene dunkle Bau des einstigen Fabrikgebäudes, der den Bunkerleuten als Hangar diente. Dazwischen ein kreisförmiger Platz, leer. Außer den Wachposten bei den Palisaden regte sich nichts dort unten.

Der Hafenmeister wollte sich schon dem Eingang der Kaschemme zuwenden, als plötzlich die breiten Flügeltore des Hangars aufschwangen. Zwei Lichtkegel durchbohrten den grauen Regenvorhang. Dumpfes Brummen drang aus dem langgezogenen Bau und kurze Zeit später glitt ein EWAT ins Freie. Wie eine patinagrüne Riesenraupe schob er sich auf rasselnden Ketten über den Platz.

Loxi strahlte. Doch noch etwas Erfreuliches an diesem trüben Tag.

***

Über den Monitor flimmerten geografische Karten und Bilder von Leeds und Umgebung. Sie stammten aus dem Fundus der Alten. Aus der Zeit vor dem Kometen. Entsprechend zögernd deutete Robin Fletscher auf eine Stelle, an der er seinen einstigen Stützpunkt vermutete. Gemeinsam mit Hugh Allison tüftelte er im Kommunikationsraum des Luimneacher Bunkers an der Reiseroute nach Leeds. Dabei stand noch gar nicht fest, ob sie überhaupt dorthin aufbrechen würden. Noch tagte der Regierungsrat darüber.

»Hier müsste er sein. Direkt am Fluss Aaire. Suchen Sie nach Wallbridge! So lautete die Bezeichnung für unseren Bunker.« Fletscher lehnte sich in seinen Stuhl zurück, während Allison neben ihm den Computer mit neuen Daten versorgte. Der Gedanke, schon bald in seine Heimat zurückzukehren, erfüllte Robin Fletscher mit prickelnder Unruhe.

Ziemlich genau fünf Jahre war es nun her, dass er von Leeds aufgebrochen war, um in Schottland Verbündete für den Kampf gegen die Feinde am Kratersee zu rekrutieren. Diese Mission war kläglich gescheitert. [3] Eine verstümmelte Ohrmuschel und Narben an Schulter und Brust zeugten noch heute von seiner Niederlage.

Danach strandete er mehr tot als lebendig an der Südküste Irlands. Hauste als Einsiedler in einer Höhle nahe Corkaich. Jagte der Illusion nach, die schöne Mutter der kleinen Ann Drax könnte ihn lieben. Jahrelang lebte er in einer Zwischenwelt aus Wahn und Wirklichkeit. Bis zu dem Tag, als gestaltloses Grauen über das Dorf herfiel und alle Bewohner in Stein verwandelte. Alle, bis auf die Kleine. Sie war die Einzige, die Fletscher damals retten konnte. Später rettete er sie noch einmal: beim Kampf gegen die Hyeenas in Cill Airne.

Bei der Erinnerung daran strich er sich über den Oberschenkel seines steifen Beines. Die Bestien hatten ihm Knochen samt Sehnen durchgebissen. Wenn damals nicht wie durch ein Wunder Hugh Allison und der junge O'Donel in ihrem EWAT aufgetaucht wären, säße Robin heute nicht hier. Er wäre verblutet. Im hiesigen Bunker hatte man um sein Leben gekämpft. Erfolgreich: Inzwischen war er vollständig genesen. Nur bei Wetterumschwung schmerzte das Bein. Doch das verbuchte ein alter Haudegen wie Fletscher unter Kollateralschaden.

Was ihm wirklich zu schaffen machte, war das Verhalten der kleinen Ann. Tagtäglich ließ sie ihn ihre Abneigung spüren. Ignorierte seine Fragen oder suchte demonstrativ einen anderen Platz, wenn er sich bei einem gemeinsamen Essen in der Bunkerkantine an ihren Tisch setzen wollte. Der kleine Kuchen, den er an ihrem zehnten Geburtstag in ihre Unterkunft gestellt hatte, landete auf dem Gang vor seiner Tür. Daneben ein Zettel. Unerwünscht, stand darauf.

Die Kleine wird mir wohl nie verzeihen! Wie so oft verfluchte der Mann aus Leeds den Tag, an dem er Ann von seiner Begegnung mit ihrem Vater erzählt hatte. Im fernen Corkaich war das gewesen, nach dem Angriff der Schatten, die die Menschen in Stein verwandelt hatten. Verzweifelt hatte Drax nach seiner Tochter gesucht, doch Fletscher verheimlichte ihren Aufenthaltsort. Er wollte die Kleine für sich. Sozusagen als Unterpfand für seine verschmähte Liebe zu Jenny - der Mutter des Kindes.

Zugegeben, das Ganze war Ann gegenüber nicht ganz fair gewesen. Doch war das ein Grund, sich so undankbar zu zeigen? Schließlich habe ich ihr zweimal das Leben gerettet. Fletscher zog ein finsteres Gesicht. Gleichzeitig bedauerte er das Missverhältnis zwischen ihm und der Kleinen, hatte er sich doch an das Mädchen gewöhnt. Mehr als er sich eingestehen wollte, hing er an ihr. Irgendwie musste er einen Weg finden, Ann dazu zu bringen, mit ihm nach Leeds zu kommen.

Die Stimme von Hugh Allison riss ihn aus seinen Gedanken. »Ich hab's. Bridgewater Place!« Der große schlanke Mann tippte auf den Monitorbildschirm, der nun das Foto eines Gebäudes zeigte. »Das muss es sein.«

Überrascht betrachtete Fletscher die Abbildung: ein Haus aus Stahl und Glas. Der untere Teil ein Kasten, in dem lässig die Bewohner eines ganzen Dorfes Platz finden konnten. Von dessen Dach schraubte sich ein noch mal so großer turmartiger Aufbau schräg in den Himmel. Unter dem Foto war ein Datum eingeblendet: 23. Juni 2010.

Fletscher mochte kaum glauben, dass es sich um dasselbe Gebäude handelte, in dessen unterirdischem Gewölbe sich der heutige Bunker von Leeds befand. Einen vergleichbaren Baustil hatte er noch nie gesehen. Kein Wunder. Während seiner Zeit als Bunkermajor in Leeds hatte er sich nie für das Vermächtnis der Alten interessiert. Das Kriegshandwerk war sein Geschäft. Spezialisiert auf Nahkampf und Waffentechnik, hatte er zwanzig Jahre lang Rekruten ausgebildet oder Einsätze geführt.

»Ein unglaublicher Bau.« Hugh Allison war sichtlich beeindruckt. Die großen braunen Augen glänzten in seinem kantigen Gesicht. Wie immer, wenn ihn etwas beschäftigte, klopfte er sich mit dem Zeigefinger abwesend auf das Kinn.

Fletscher mochte ihn. Ein gebildeter Mann Ende dreißig. Immer bei der Sache und stets besonnen, wenn es darauf ankam. Jetzt warf er Robin einen fragenden Blick zu. »Nicht mehr viel übrig von der einstigen Pracht, schätze ich.«

Bevor der Major ihm antworten konnte, öffnete sich im Rücken der Männer geräuschvoll die Tür und die Bunkerkommandantin Sheere McGillen rauschte herein.

»Gute Nachrichten, meine Herren. Der EWAT ist genehmigt. Sie reisen morgen vor Tagesanbruch nach Leeds!« Ohne die Reaktion der Männer abzuwarten, ließ sie sich seufzend in den Sessel neben dem Computertisch sinken. »Für solch eine Entscheidung brauchten die verstaubten Köpfe einen ganzen Tag.« Mit einer dramatisch anmutenden Geste fuhr sie sich durch die Haare. »Doch schließlich überzeugten sie die derzeitigen Scharmützel zwischen versprengten Lords und Siedlern im Norden davon, dass Luimneach starke Verbündete braucht.« Herausfordernd sah sie nun Allison an. »Also, Hugh, mach deinem Amt als Beauftragter für Außenangelegenheiten Ehre. Es wird erwartet, dass du langfristige Kontakte zu der Community in Leeds knüpfst. Ich nehme an, Mr. Fletscher wird dich dabei tatkräftig unterstützen.«

Beim letzten Satz wandte sie sich mit einem hinreißenden Lächeln dem Major zu. Fletscher erwiderte es nur zögernd. Zwar erleichterte ihn die Nachricht, so schnell und bequem die Heimreise antreten zu können, doch was den Mittelsmann für ein Bündnis zwischen den beiden Bunkern anging, war er eine denkbar schlechte Wahl. In seiner Community in Leeds war er eher gefürchtet als beliebt.

Das allerdings würde er der hübschen Lady nicht auf die Nase binden. Stattdessen nickte er zustimmend und wechselte das Thema. »Jemand sollte Ann Bescheid geben. Wird eine lange Reise für die Kleine.«

»Wieso Ann?« McGillen sah ihn stirnrunzelnd an. »Sie wollen das Mädchen doch nicht etwa mitnehmen?«

»Selbstverständlich nehme ich sie mit. Wen hat sie denn noch außer mir?«

Die Bunkerkommandantin schien überrascht zu sein. Ihre Augenbrauen schnellten nach oben und die schön geschwungenen Lippen öffneten sich wortlos. Sie sah aus, als hätte Fletscher ihr gerade einen unanständigen Antrag gemacht. Doch im nächsten Moment verengten sich ihre Augen und das schmale Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. »Irrtum, Sir. Sie hat einen Vater, das wissen Sie besser als ich. Schließlich haben Sie ihn ja vor einem halben Jahr in Corkaich getroffen und ihn ohne seine Tochter weiterziehen lassen.«

»Ich hatte meine Gründe«, verteidigte sich Fletscher.

Doch McGillen hob abwehrend die Hand. »Wir werden nichts unversucht lassen, diesen Mann zu finden. Gleich morgen startet ein EWAT in Richtung Cill Airne. Von dort aus werden Boten in alle Himmelsrichtungen geschickt, die nach Drax suchen sollen. Ann wird so lange in Luimneach bleiben, bis er gefunden wurde. Ist das klar?« Als Fletscher nicht gleich antwortete, fuhr sie fort: »Es steht Ihnen selbstverständlich frei, Ihren Aufenthalt bei uns zu verlängern und abzuwarten, wie sich die Dinge um Ann entwickeln. In diesem Fall wird Allison alleine nach Leeds aufbrechen und Sie werden eine spätere Heimreise selbst organisieren müssen.«

McGillens Worte waren deutlich. Zusammengesunken auf seinem Stuhl hielt Fletscher dem herausfordernden Blick der Kommandantin stand. Auch wenn er sie noch nicht lange kannte, wusste er: Widerspruch war zwecklos. Sowohl in ihrer Position als auch in ihrem gesamten Wesen glich diese Frau einer uneinnehmbaren Festung. Also erklärte er sich zähneknirschend bereit, auch ohne Ann Drax die Reise anzutreten.

Daraufhin erschien wieder dieses hinreißende Lächeln in McGillens Gesicht. »Eine gute Entscheidung.« Sie stand auf und kam zu ihm. »Anns Zustand ist nach der Abreise ihres jungen rothaarigen Freundes labiler denn je. Die psychologische Behandlung bewirkte bisher keine Besserung«, erklärte sie in versöhnlicherem Ton. »Nach wie vor ist sie stumm und verschlossen… und wenn Sie ehrlich sind, Mister Fletscher, zeigt sie sich Ihnen gegenüber geradezu feindselig.«

***

Zur gleichen Zeit wie der Hafenmeister Loxi beobachtete Ann Drax auf der anderen Seite der Palisaden das Ausrollen des EWATs. Die Lichter des fahrenden Kolosses tanzten über den nassen Asphalt. Seine schweren Ketten rasselten und quietschten, als er vor dem Hauptschott des Bunkers zum Stehen kam. Ann wich noch tiefer in den Schatten des Torbogens der alten Kirchenruine zurück. Sie war nicht in der Stimmung, auf irgendwelche Bunkerleute zu treffen.

Traurig starrte sie durch die grauen Regenschnüre. Morgen würde der EWAT nach Cill Airne aufbrechen. Ohne sie! Das hatte das Mädchen vor einer knappen Stunde von der Bunkerpsychologin Grace erfahren. Von dort aus sollte eine Suche nach ihrem Dad organisiert werden. Doch sie, Ann, durfte nicht mitfliegen! Die Suche könne lange dauern. Sie wäre zu klein. Es gäbe niemanden, der sich in der Ferne um sie kümmern könnte. »Hier im Luimneacher Bunker bist du im Augenblick am besten aufgehoben«, hatte die Psychologin erklärt.

Warum glauben alle Erwachsenen immer zu wissen, was gut für mich ist? Die Zehnjährige zog ein düsteres Gesicht. Die Einzigen, denen sie zutraute, das zu wissen, waren ihre Mum und ihr Ziehvater Pieroo.

Doch die waren tot. Bei dem Gedanken daran biss Ann die Zähne zusammen, um nicht losweinen zu müssen.

Sie vermisste die beiden jeden Tag. Unerträglich die Vorstellung, nie mehr die warme Umarmung ihrer Mutter spüren zu dürfen. Nie mehr ihren Geschichten lauschen zu können. Nie mehr Pieroos herzhaftes Lachen zu hören. Doch damit nicht genug: Man sperrte sie ein in dieses Bunkerloch mit Betonwänden und Türen aus Stahl. Im kalten Herzen einer dreckigen, lauten Stadt.

Wie sehr sehnte sie sich nach den grünen Wäldern und Wiesen von Corkaich. Nach dem Brüllen der Wakudas und dem Bellen der Hirtenhunde. Nach dem rauschenden Meer und dem windigen Strand. Dem Strand, an dem sie so oft Ausschau nach ihrem Dad gehalten hatte. Dem Mann aus der Vergangenheit, den sie nur aus den Erzählungen ihrer Mutter kannte. Und von der Zeichnung, die sie stets bei sich trug.

Auch an jenem Tag, als Fletscher sie mit sich nahm, hatte sie das baldige Eintreffen ihres Vaters gespürt. Dieser entsetzliche Tag, an dem etwas Unheimliches ihr Dorf überfiel.

So unheimlich, dass es bei der Erinnerung daran Ann immer noch graute. Und die Wochen und Monate danach erschienen ihr wie ein böser Traum. Der einzige Trost nach all den schrecklichen Ereignissen wäre ihr Daddy gewesen. Viel später erst erfuhr sie, dass er tatsächlich nach Corkaich gekommen war. Doch war Ann damals nicht mehr im Dorf, sondern in Fletschers Höhle gewesen. Und Fletscher, der Dreckskerl, verheimlichte das ihrem Vater.

Jetzt rollten doch Tränen über ihre Wangen. Wuttränen! Sie musste zurück nach Corkaich! Sollte ihr Dad noch am Leben sein, würde er eines Tages zurückkehren, um sie an Irlands Südküste zu suchen. Da war Ann sich ganz sicher.

Verschwommen durch Tränen und Regen sah sie, wie sich der Seiteneinstieg des Expeditionsfahrzeugs öffnete und Ryaan O'Donel heraussprang. Ein junger Pilot, mit dem Ann sich in den vergangenen Monaten angefreundet hatte.

Mit seinen roten Haaren und seiner fröhlichen Art erinnerte er sie ein bisschen an Bill. Er war lustig und erzählte viel von seinen Eltern und deren Schafsfarm in Cill Airne. Manchmal brachte er sie mit seinen Geschichten zum Lachen. Oft aber tröstete er sie einfach nur dadurch, dass er sich zu ihr setzte und verstand, wenn Heimweh und Trauer sie plagten. »Ich kenne das«, hatte er ihr erst gestern erklärt. »Mein Vater ist stur wie ein Esel. Trotzdem vermisse ich ihn. Ihn und Mum und die Farm.«

Sicher würde Ryaan den EWAT nach Cill Airne fliegen. Morgen schon wird er bei seinem Dad sein. Und ich werde meinen wohl nie kennenlernen, dachte sie bitter. Doch während sie zusah, wie Ryaan O'Donel mit einigen Bunkerleuten den EWAT mit Kisten, Planen und Säcken belud, kam ihr ein neuer Gedanke. Wenn ich dorthin gehe, wo er mich finden kann, dann… Ihr Herz klopfte schneller. Sie könnte sich in dem EWAT verstecken. Wenn sie erst einmal in Cill Airne war, würde Ryaan O'Donel ihr bestimmt helfen, nach Corkaich zu kommen. Ein paar Sachen würde sie brauchen: warme Kleidung, ihre Decke und den Bogen mit den Pfeilen, den Bill ihr beim Abschied geschenkt hatte.

Ein guter Plan! Doch sie musste sich mit dem Packen beeilen. Musste in dem EWAT sein, bevor die Männer fertig waren mit dem Beladen und Ryaan die Einstiegsluke wieder verschloss. Mit beiden Fäusten wischte sich das Mädchen die Tränen von den Wangen. Unbemerkt von den anderen schlüpfte sie durch das Seitenschott in das Innere des Bunkers. Zwei Stufen auf einmal nehmend, sprang sie die Wendeltreppe nach unten. Rannte über verlassene Gänge zu ihrer Unterkunft und stopfte in Windeseile ihre Habseligkeiten in den bunten Leinenrucksack. Dabei leuchteten ihre Augen wie brennende Türkise. Ganz egal, was all die Erwachsenen hier sagen: Ich werde nach Corkaich gehen!

***

Schottland, im Nordosten der Highlands

Matt Drax und die beiden Frauen waren inzwischen Gefangene der Outlaws. Die Waffen hatte man ihnen abgenommen: Matts Driller, den Kombacter, Aruulas Schwert, Xijs Nadler und ausfahrbaren Stab. Den Amphibienpanzer hatten sie, verborgen durch die Böschung und die Brabeelenhecken, glücklicherweise nicht entdeckt.

Stundenlang hatte man sie durch den Wald zum Lager der Räuber getrieben. Gut getarnt von Bäumen und mannshohen Büschen lag es auf einer Lichtung. Zum Entsetzen der Gefährten hielten sich dort nochmals ein halbes Dutzend Outlaws auf. Als diese hörten, was geschehen war, wollten sie Matt, Aruula und Xij, den man für einen Jungen hielt, sofort töten. Doch der einäugige Anführer, den alle Baatle nannten, ging dazwischen. »Das heben wir uns für später auf«, bestimmte er und ließ die drei in einen stinkenden Holzverschlag sperren.

Es wurde Abend und die Gefährten quälte nicht nur die Sorge um ihr Leben, sondern auch Hunger und Durst. Doch ihre Kerkermeister schien das nicht zu scheren. Es handelte sich um Geächtete verschiedener Clans, die mit gedungenen Pipaas - wie sie die Sackpfeifenspieler nannten - und deren Hundemutanten auf Raubzug waren. Für sie gab es keinen Grund, zusätzliche Mäuler zu stopfen. Schon gar nicht die Mäuler ihrer vermeintlichen Gegner. Und zum wiederholten Male fragte sich Matt, warum sie überhaupt noch am Leben waren. Anscheinend wartete man auf die anderen Pipaas, die am Mittag die Verfolgung der Lupas aufgenommen hatten und immer noch nicht zurückgekehrt waren.

Finster spähte Matt durch die Lücken ihres Holzverschlages. Draußen goss es wie aus Kübeln. Die meisten der Outlaws hielten sich in der großen Versammlungshütte auf, die, zusammengezimmert aus dünnen Baumstämmen, Ästen und Lederplanen, aus der Mitte der Waldlichtung ragte. Zwei Wächter umschritten in regelmäßigen Abständen das Lager. Ein dritter hockte gegenüber im Geäst einer Eiche und ließ den Bretterverschlag keinen Augenblick aus den Augen. Unter ihm am Fuße des Baumes entdeckte Matt den Kerl mit den langen blonden Haaren und der blutroten Narbe auf der Wange. Sein Name lautete Feetch und er war der Anführer der Pipaas.

Hingebungsvoll versorgte er seinen verletzten Colley. Chira hatte den Hundemutanten übel zugerichtet. Doch noch lebte er. Im Gegensatz zu dem Colley, den Aruula mit dem Schwert aufgespießt hatte.

Matt verließ seinen Späherposten und ließ sich wieder auf dem Boden neben Aruula nieder. Seit geraumer Zeit schon lehnte seine schöne Geliebte mit geschlossenen Augen reglos an der Bretterwand.

Ihm gegenüber kramte Xij in einer der vielen verborgenen Taschen ihrer Weste herum. Schließlich brachte sie einen glänzenden Fetzen zum Vorschein. Erst auf den zweiten Blick erkannte Matt, dass es ein Stück Alufolie war. Fein säuberlich bog sie Kante um Kante nach oben, bis ein flaches Gefäß entstand. Dann schob sie es vorsichtig durch die Lücke des unteren Wandabschlusses nach draußen. Während sie wartete, dass es sich mit Regen füllte, schenkte sie Matt ein verschmitztes Grinsen.

Der nickte ihr nur schmallippig zu. Selbst eine ganze Autoladung Alufolie gefüllt mit Regenwasser konnte ihm jetzt kein Lächeln abringen. Wieder einmal fragte er sich, ob das seltsame Mädchen mit der lila Zunge überhaupt den Ernst ihrer Lage begriff. Bis vor wenigen Stunden noch war sie kaum ansprechbar gewesen. Wie ein Zombie war sie dem einäugigen Baatle durch den Wald gefolgt, hatte stumm vor sich hingestarrt und ihre Umgebung kaum wahrgenommen. Erst in dem Bretterverschlag kehrte die alte Lebendigkeit in sie zurück und sie begann unrealisierbare Befreiungspläne zu schmieden.

Einer davon war der Vorschlag gewesen, den Panzer im Tausch gegen ihr Leben anzubieten.

»Du bist wohl nicht bei Trost«, hatte Matt entgegnet. Auch die Tatsache, dass die Hinterwäldler weder mit PROTOs Technik, noch mit den Waffen umgehen konnten, überzeugte ihn nicht. Die Outlaws wussten nichts von dem Amphibienpanzer und das sollte auch so bleiben!

Befragt nach dem Reiseziel und wie sie unterwegs seien, hatte Matt ihnen aufgetischt, sie wären auf dem Weg zur Grenzstadt Stirling gewesen, als ihnen im Unwetter ihre Horseys durchgingen.

Xij Hamlet riss Matt aus seinen Gedanken. »Hier!« Vorsichtig reichte sie ihm die Aluschale.

Während Matt trank, hörte er Aruulas raue Stimme. »Die Pipaas kehren mit ihren Hundemutanten zurück!«

Eine Weile herrschte angespanntes Schweigen im Bretterverschlag. Reglos horchten die Gefährten nach draußen. Außer dem Prasseln der Regentropfen und den gedämpften Männerstimmen aus der Versammlungshütte war nichts zu hören. Doch dann kündigten fernes Sackpfeifengedudel und Hundegebell die Meute an… und damit auch das nahende Ende der drei Gefährten.

***

Über dem Kanal zwischen Irland und Britana

In gleichmäßiger Geschwindigkeit überflog der EWAT den St.-Georgs-Kanal. Er hatte das Festland von Irland weit hinter sich gelassen. Seit geraumer Zeit war die Westküste Britanas als anthrazitfarbener Streifen in der Frontkuppel zu sehen. Hugh Allison blickte versonnen durch eines der Seitenfenster. Die dichte Wolkendecke war aufgebrochen und gleißendes Sonnenlicht bohrte sich wie die Finger Gottes ins Meer unter ihnen. Vielleicht doch keine so schlechte Alternative, diese Mission. Zufrieden wandte er sich wieder dem Navigationscomputer zu und gab die nächsten Zielkoordinaten ein.

Ursprünglich wollte Hugh die Reise nach Leeds gar nicht antreten. Wochenlang hatte er darum gekämpft, nach Corkaich aufbrechen zu dürfen, um dort das Phänomen der Versteinerten zu untersuchen. Doch der Rat lehnte ab: Seuchengefahr! Fremdes Territorium! Typisch für die neue Regierung in Luimneach. Nur kein Risiko eingehen, nicht in fremde Angelegenheiten einmischen.

Die einstigen Technos hatten solche Dinge lockerer gehandhabt. Doch von denen gab es keinen Einzigen mehr in Luimneach. Allison hatte jahrelang für sie als Techniker gearbeitet. Bis zum EMP (Elektromagnetischer Impuls) im Jahr 2521, dessen Folgen die meisten der damaligen Bunkerleute zum Opfer fielen.

Wer den Serumswegfall und die Angriffe der Lords überlebte, flüchtete sich zu dem Hauptstützpunkt Dublin. Danach begann die Schreckensherrschaft der Lords. Wie die Bunkerkommandantin Sheere McGillen schloss sich auch Allison der Rebellengruppe an. Sie organisierten das unzufriedene Volk und vertrieben die Lords. Danach besetzten sie gemeinsam mit den Rebellen den Bunker und gründeten den Rat. Einen Rat aus gebildeten Bürgern, der bis zum heutigen Tage von den verbliebenen Technos in Dublin nicht anerkannt wurde. Die wollten mit einem Haufen Barbaren, wie sie die Luimneacher nannten, nichts zu tun haben.

Nachdenklich glitt Allisons Blick zu Fletscher, der vorne auf dem Copilotensitz neben O'Donel saß. Wie würde es wohl um dessen Community in Leeds bestellt sein? Danach befragt, hatte der Major nur gelacht. »Unkraut vergeht nicht, Allison. Schauen Sie mich an: Ich habe ja auch überlebt. Außerdem ist Wallbridge eine uneinnehmbare Festung. Sie werden schon sehen.«

Doch je näher sie ihrem Ziel kamen, desto schweigsamer wurde der Techno aus Leeds. Im Augenblick lauschte er gerade O'Donel, der ihn über die Funktionen auf der Armaturenkonsole aufklärte. Als hätte der Major noch nie einen EWAT von innen gesehen.

»Hier fahren Sie die Bordhelix hoch. Diese Lampen zeigen den Zustand der Teleskoplamellen an, die die beiden Segmente des EWATs verbinden. Jedes Segment verfügt über eine autarke Laser-Sensoren-Navigation, deren Funktionsstatus in regelmäßigen Abständen auf diesem Bildschirm angezeigt wird. Die Außenhülle des Tanks besteht aus einer molekularverdichteten Titan-Carbonat-Legierung. Sollte es zu folgenschweren Beschädigungen kommen, schrillt ein Alarm los, bei dem Ihnen die Ohren abfallen. Ansonsten müssen Sie nicht viel beachten. Nur die Befehle sollten korrekt an den Bordcomputer gerichtet sein. Dann fliegt das Ding ganz von allein.«

Hugh Allison feixte. O'Donels Erklärungen klangen so, als wäre es ein Kinderspiel, den EWAT zu manövrieren. Dabei hatte der Junge vor sieben Monaten bei seinem Jungfernflug nach Cill Airne noch einen Heidenrespekt vor dem Expeditionsfahrzeug gehabt. Kein Wunder: Zehn Meter lang, nicht ganz drei Meter breit und zweieinhalb Meter hoch war das Gefährt. Fielen Systeme aus, lag es an dem Piloten, den Tank unversehrt zur Erde oder aus dem Wasser zu bringen.

Natürlich wusste Fletscher das auch. Er lehnte dankend ab, als Ryaan O'Donel ihm jetzt anbot, eine Weile das Kommando zu übernehmen. »Danke, Junge. Fliegen ist nicht so mein Ding. Später auf dem sicheren Boden des Festlandes übernehme ich gerne mal.« Bei den letzten Worten griff er nach dem Gehstock neben seinem Schalensessel und stand auf. Humpelnd näherte er sich Allisons Navigationspult. »Da gibt es einen kleinen See zwischen dem Aaire und dem Penni-Gebirge. Eignet sich hervorragend für ein Nachtlager. Was halten Sie davon, Allison?«

Luimneachs Beauftragter für Außenangelegenheiten warf Fletscher einen überraschten Blick zu. Erst konnte es dem Mann aus Leeds gar nicht schnell genug gehen, nach Hause zu kommen, und jetzt schlug er einen unnötigen Aufenthalt vor? Wollte Fletscher Zeit schinden? War Wallbridge doch nicht so sicher, wie er es behauptet hatte? Oder gab es Probleme ganz anderer Art? Hugh erinnerte sich wieder an die zögerliche Zustimmung des Majors, als die Kommandantin ihn bat, die Bündnispläne zu unterstützen. Vielleicht war er in Leeds gar nicht so eine große Nummer, wie er die ganze Zeit vorgab.

Nachdenklich betrachtete Allison den hageren Zweimetermann, der neben seinem Pult stehen geblieben war. Offensichtlich hatte der Bunkermajor vor ihrer Abreise am Morgen nicht mit Seife gespart: Eine unsichtbare Wolke aus Lavendelduft umgab ihn. Er war frisch rasiert und herausgeputzt, als ob es zu einem Gardeball ging. Die Knöpfe seiner sauberen Uniform glänzten mit dem kahlen Schädel um die Wette.

Major Robin Fletscher, war am Revers seiner Jacke zu lesen. Die Buchstaben schienen mit dunkelblauem Garn nachgestickt worden zu sein. Um seinen Hals trug er ein schwarzes Tuch. Dessen Enden hielt eine silberne Spange mit eingraviertem ED zusammen. Eine Auszeichnung, schätzte Allison.

Eindrucksvoll sah Fletscher aus. Und gleichzeitig verwegen mit seinem verstümmelten Ohr, den unzähligen Narben und den groben Gesichtszügen. Außer dem bläulichen Venengeflecht an Schläfen und auf seinem Kahlkopf erinnerte wenig an die Technos, die Hugh Allison einst kannte. Vermutlich war er durch und durch Soldat und das Leben für ihn eine einzige Schlacht, die es zu gewinnen galt. Hugh fielen die Zoten ein, die der Mann aus Leeds hin und wieder zum Besten gab. Und die Geschichten von Kriegen und Frauen. Darin erschien Fletscher stets als strahlender Held. Der Kerl neigt zu Selbstüberschätzung. Wahrscheinlich würden sie erst in Leeds erfahren, welche Rolle er nun wirklich in seiner Community spielte.

»Irgendwas nicht in Ordnung?«, unterbrach Fletscher seine Überlegungen. Er neigte den Kopf leicht zur Seite; ein wachsamer Blick lag in seinen Augen.

»Nein… ich habe nur über Ihren Vorschlag nachgedacht«, log Allison, dem es gar nicht bewusst gewesen war, wie lange er den Mann aus Leeds angestarrt hatte. Schnell lenkte er den Blick auf den Monitor. »Ich denke, wir sollten auf ein Nachtlager verzichten. Wir werden Leeds noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen. Sollte der Bunker entgegen Ihren Erwartungen doch von Lords besetzt sein, könnten wir im Schutz der Nacht schnell wieder verschwinden.«

»Hm«, brummte Fletscher und kratzte sich das Kinn. »Wahrscheinlich haben Sie recht.«

Hugh wollte eben ansetzen, mit dem Major die Anflugsrichtung zu besprechen, als hinter der Schleusentür in ihrem Rücken ein lautes Poltern ertönte. Überrascht sahen die Männer erst sich, dann das verschlossene Schott an. »Hat sich wohl irgendein Gepäckstück aus der Halterung gelöst«, bemerkte der Major nachdenklich.

Allison glaubte nicht daran. Im hinteren Segment befanden sich Proviantkisten, Waffen, Schlauchboot und die Ausrüstung, die ihnen ein Überleben außerhalb des EWATs ermöglichen sollte. Nicht zu vergessen das Gastgeschenk für die Community in Leeds: ein Fass Guinness. Doch die gesamte Gerätschaft war doppelt und dreifach gesichert. »Da löst sich nur etwas, wenn jemand an den Verschlüssen hantiert!«

Während er aufstand und sich zögernd dem Schott näherte, bestätigte O'Donel seine Vermutung. »Irgendwer treibt sich im zweiten Segment herum!« Aufgeregt deutete der Pilot auf die Sensorenanzeige.

Hugh Allison zog seine Waffe. »Öffnen Sie die Schleuse, O'Donel. Und Sie, Fletscher, treten einen Schritt beiseite.«

Wenige Sekunden später öffnete sich die Stahltür mit einem schmatzenden Geräusch. Kälte drang aus dem angrenzenden Raum. Kälte und spärliches Licht, das erst heller wurde, als O'Donel den Energiesparmodus für das hintere Segment ausgeschaltet hatte. Doch Allison entdeckte schon vorher die umgestürzten Kisten und den unförmigen Ballen des gefalteten Schlauchbootes, der bis zur Einstiegsluke gerutscht war. Auf der gegenüberliegenden Seite baumelten lose Gurte von der Deckenbefestigung. Von ihren Enden schlugen Karabinerhaken in gleichförmigen Rhythmus gegen die Wandverkleidung.

Darunter kauerte eine kleine Gestalt. Der EWAT-Kommandant erkannte sofort, wer es war: Ann Drax. Die blonden Locken zerzaust und die Wangen knallrot, starrte sie ihn aus großen blauen Augen entgegen. Sie zitterte am ganzen Körper.

Wie zum Teufel war sie hier herein gekommen? Am Morgen war die EWAT-Luke nur kurz für den Einstieg der Besatzung geöffnet gewesen. Nein, sie musste schon gestern… Allison stutzte. Hatte der Mann aus Leeds Ann hier versteckt? Bei diesem Gedanken stieg Hugh die Zornesröte ins Gesicht.

Zähneknirschend steckte er seine Waffe ins Holster und lief zu der Kleinen. »Fletscher, wenn Sie was mit der Sache zu tun haben, werfe ich Sie eigenhändig über Bord«, rief er über die Schulter. Dann bückte er sich nach dem Kind. »Alles in Ordnung? Bist du verletzt?«

Die kleine Ann reagierte nicht auf seine Fragen. Offensichtlich alarmiert blickte sie an ihm vorbei zur Schleusentür. Als dort Fletscher erschien, wich sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht und sie begann fürchterlich mit den Zähnen zu klappern.

 

Nach dem Vorfall herrschte zunächst Aufregung an Bord des Luimneacher EWATs. Allison verdächtigte Fletscher lautstark, das Mädchen gegen ihren Willen in das Expeditionsfahrzeug geschmuggelt zu haben. »Was nur haben Sie sich dabei gedacht? Die Kisten hätten das Kind erschlagen können!«

Jedoch zeigte sich der Major aus Leeds ebenso überrascht über den kleinen blinden Passagier wie der Rest der Crew. Doch im Gegensatz zu den anderen freute ihn ihre Anwesenheit. Er strahlte übers ganze Gesicht und seine Augen leuchteten wie Bernstein. »Ich habe damit nichts zu tun. Die Kleine ist schlau. Sie will eben nicht ohne ihren guten alten Fletscher sein, nicht wahr?«

Doch sobald er sich dem Kind näherte, begann es in Allisons Armen wild um sich zu schlagen. Nachdem es weder Fletscher, noch dem EWAT-Kommandanten gelang, die Kleine zu beruhigen, mischte sich Ryaan O'Donel ein. Er überließ Hugh Allison seinen Pilotensessel und bettete Ann auf eine der Pritschen hinter dem Navigationspult. Während er sie mit warmen Decken und Notfalltropfen aus der Überlebensbox versorgte, erzählte er ihr, wohin die Reise ging und was sie in Leeds vorhatten. »Auf jeden Fall warst du nicht vorgesehen in unseren Plänen.« Lächelnd strich er ein paar Haarsträhnen aus Anns Gesicht. »Hast uns 'nen gehörigen Schrecken eingejagt.«

Waren es nun O'Donels Worte oder die Notfalltropfen: Irgendwann kehrte die Farbe in Anns Gesicht zurück. Sogar ein schiefes Lächeln brachte sie zustande. Sehr zum Verdruss des Technos aus Leeds, dem langsam klar wurde, dass die Kleine nicht seinetwegen hier war. Von einem der Notsitze an der gegenüberliegenden Bordwand aus beobachtete er missmutig, wie das Mädchen gierig von dem Brot und getrockneten Fisch aß, die der junge Pilot ihr reichte. Nach dem Mahl ging es ihr bereits gut genug, um Fletscher finstere Blicke zuwerfen zu können. Dann kramte sie Zettelblock und Stift hervor, die sie an einer Kordel um ihren Hals trug, und begann sich schriftlich mit dem rothaarigen O'Donel zu verständigen.

Erst lange nachdem Ann eingeschlafen war und sie die Gerätschaft im hinteren Segment aufgeräumt und wieder gesichert hatten, erfuhren Fletscher und Allison von O'Donel den Grund für Anns Flucht aus dem Bunker. »Hätte sie sich in dem anderen EWAT im Hangar versteckt, wäre sie jetzt wahrscheinlich in Cill Airne«, beendete Ryaan seinen Bericht.

»Wie auch immer. Die Vorstellung, ein Kind bei unserer Mission dabei zu haben, gefällt mir ganz und gar nicht.« Nervös trommelte Allisons Zeigefinger gegen sein Kinn. »Doch zur Umkehr nach Luimneach ist es jetzt zu spät. Uns bleibt also keine Wahl.« Damit griff er zum Funkgerät und informierte die Bunkerkommandantin über die neue Situation.

Fletscher konnte seine Erleichterung kaum verbergen. Die Hoffnung stirbt zuletzt, dachte er. In Leeds würde sich vielleicht doch noch eine Möglichkeit finden, die kleine Ann zum Bleiben zu bewegen. Mit einem zufriedenen Grunzen lehnte er sich in seinen Sessel zurück.

***

Leeds im Norden Britanas, Stunden später

Die Sonne stand tief im Westen, als der EWAT aus Luimneach Leeds erreichte. Wie eine Insel lag die Siedlung zwischen den beiden Flussarmen der Aaire und des Whaart. Größer als Luimneach und schwer befestigt: Ein Palisadenwall umschloss fast die gesamte Stadt. Nur an der oberen Biegung der Aaire ragte anstelle der Palisaden ein grauer Steinquader aus der Erde. Fletscher verlagerte seinen Sitz auf die Kante des Copilotensessels. »Wallbridge«, flüsterte er heiser.

»Wie weit sollen wir uns nähern?«, hörte er neben sich O'Donel fragen.

»Zweitausend Fuß«, antwortete in seinem Rücken Allison, der dabei war, Ann Drax in einem der Notsitze anzuschnallen. Den Blick auf den grauen Quader geheftet, lauschte Fletscher dem Klicken der Sicherheitsgurte und den Schritten des EWAT-Kommandanten, als dieser zu seinem Navigationspult zurückkehrte. Er lauschte dem leisen Brummen des Trilithium-Reaktors und dem monotonen Rauschen, das aus den Lautsprechern der Armaturenkonsole drang.

Als die ersten Dörfer vor Leeds aufgetaucht waren, hatte er Ryaan O'Donel die Daten der alten Funkfrequenz seines Bunkers genannt. Obwohl sein Gedächtnis ihn noch nie im Stich gelassen hatte, war er dennoch überrascht gewesen, als der Pilot die Lautsprecher mit den Worten »Wir sind auf Sendung, Major« eingeschaltet und ihm ein Mikro in die Hand gedrückt hatte.

Jetzt, so kurz vor dem Ziel, wog das Mikro in seiner Hand schwer wie ein Stein. Ungefähr so schwer wie das Herz in seiner Brust. Was erwartete ihn da unten? Was, wenn es die Community nicht mehr gab? Ein Major kennt keine Furcht! Er straffte die Schultern und presste das Mikro an seine Lippen. »Wallbridge, bitte melden!«

Angespannt blickte er zu dem immer näher rückenden Quader. Im Licht der untergehenden Sonne schimmerte der Bunker jetzt in warmem Orange. Ein schmaler Waldgürtel trennte ihn von den Ruinenbauten der Stadt. An seiner Frontseite lag das silberne Flussband der Aaire, über das sich ein Brückenkonstrukt schwang. Einst rollten schwere Züge darüber. Heute verband sie das Festland mit dem Hauptzugang des Bunkers. Fletscher bemerkte, wie der EWAT an Geschwindigkeit verlor und die Maschinengeräusche leiser wurden. Aus den Lautsprechern war immer noch das monotone Rauschen zu hören.

»Wallbridge, hören Sie mich? Hier spricht Major Robin Fletscher. Bitte melden!«, wiederholte der Mann aus Leeds seine Aufforderung.

Nichts!

In seinem Rücken räusperte sich Hugh Allison. Er hatte wohl inzwischen durch die Außenkameras das Bild des Bunkerkomplexes herangezoomt. »Am Schott bei der Brücke tut sich nichts. Gibt es noch einen anderen Zugang?«, wollte er wissen.

»Jeweils ein Schott an der Vorder- und Rückseite«, knurrte Fletscher, der langsam ungeduldig wurde. Erneut setzte er das Mikro an seine Lippen. »Wallbridge, hier spricht Major Fletscher. Verdammt, meldet euch endlich!«

Der Mann aus Leeds hielt die Luft an. Immer noch nur das nervtötende Rauschen. Dann ein Knacken und schließlich eine verhaltene Baritonstimme. »Hier Wallbridge. Funkoffizier Swiffer von der Community Leeds. Wir hören Sie laut und deutlich, Major.«

Erleichtert atmete Fletscher aus. »Hab ich's nicht gesagt: Sie leben!« Als er diesmal das Mikro an seine Lippen setzte, lag ein breites Grinsen in seinem Gesicht. »Unser EWAT befindet sich zweitausend Fuß entfernt in östlicher Richtung. Erbitte Landeerlaubnis.«

Rauschen. Knacken. Rauschen. Dann nichts mehr!

Fletscher fluchte leise. »Was gibt es denn da zu überlegen?«

Schließlich meldete sich wieder der Bariton. »Negativ. Ich wiederhole: negativ. Landeerlaubnis verweigert. Drehen Sie ab!«

Von einem Moment zum nächsten fiel dem Major das Grinsen aus dem Gesicht. Das Venengeflecht an seiner Schläfe schwoll an. Er hatte sich wohl verhört?

Ryaan O'Donel neben ihm wandte sich schon Hugh Allison zu. »Abdrehen, Sir?«

Doch Fletscher kam Allisons Antwort zuvor: »Wir werden nicht abdrehen, Funkoffizier Swiffer«, bellte er in den Äther. »Falls Sie weiterhin Wert auf Ihren Posten legen, dann holen Sie jetzt sofort Ihren Vorgesetzten ans Mikrofon!«

Diesmal erfolgte die Antwort einen Atemzug später. »Hier spricht Bunkerkommandant Georg Thaadsch«, meldete sich eine frostige Stimme. »Falls Sie und Ihr EWAT nicht zu Asche werden wollen, folgen Sie besser den Anweisungen meines Funkoffiziers. Drehen Sie ab, Fletscher, sofort!«

Wie vom Donner gerührt stierte der Mann aus Leeds auf sein Mikro. Er hatte die Stimme sofort erkannt. Georg Thaadsch war inzwischen also Kommandant. Ausgerechnet Thaadsch! Fletscher biss sich auf die Unterlippe.

Sie hatten beide aus ihrer gegenseitigen Abneigung nie einen Hehl gemacht. Doch das hier ging entschieden zu weit. Er würde dem Kerl die Fresse polieren. Später! Jetzt musste er einen kühlen Kopf bewahren und versuchen, die Sache friedlich zu klären. Doch er kam nicht dazu: Urplötzlich stob eine dunkle Wolke hinter dem Bunker hervor und bewegte sich auf den Tank zu. Fassungslos ließ Fletscher das Mikro sinken. Das darf doch nicht wahr sein!

Doch was auch immer da auf sie zuraste, es war real und unglaublich schnell.

»Wir sind auf Kollisionskurs!«, rief Ryaan O'Donel.

»Abdrehen!«, befahl Allison. »Sofort abdrehen!«

Der junge Pilot reagierte blitzschnell. Mit sicheren Handgriffen und knappen Befehlen an die Bordhelix leitete er Kursänderung und maximale Geschwindigkeit ein. Doch das schwerfällige Gefährt war nicht schnell genug für das Wendemanöver. Die Spitze der Wolkenformation hatte sie bereits erreicht. Unzählige graue Schemen lösten sich aus ihr und prasselten gegen den Rumpf des EWATs.

Mit was auch immer Wallbridge sie da bombardierte, anscheinend lebte es! Ein ohrenbetäubendes Scharren und Kreischen drang von außen in die Kommandokuppel. Vor dem Cockpitfenster wurde es stockfinster. Gleichzeitig ging ein Ruck durch das Expeditionsfahrzeug und rote Lichter flimmerten vom Schaltpult.

»Manövrierklappen blockiert!«, brüllte Ryaan O'Donel. »Nullsicht!« Mit bleichem Gesicht und flatternden Fingern machte er sich an der Konsole zu schaffen. Fletscher hätte ihm gerne unter die Arme gegriffen, doch er war erprobter im Kampf auf dem Boden als in der Luft. Außerdem kochte er vor Wut über den Angriff seiner eigenen Leute. Vermutlich hätte er den Jungen noch nervöser gemacht, als er es ohnehin schon war. So hielt er sich zurück und überließ es Allison, seinen Piloten zu beruhigen.

»Okay, O'Donel, leiten Sie den Landevorgang ein und überlassen Sie mir das Navigieren. Wir kriegen die Maschine schon sicher runter.« Hughs Stimme klang ruhig und überzeugend.

Während der Pilot den Anweisungen seines Kommandanten folgte, glitt der EWAT im Steilflug Richtung Boden. Langsam verebbte das Scharren und Kreischen auf der Außenhaut und die Sicht vor dem Frontfenster klärte sich. Was allerdings für neues Entsetzen sorgte: Sie befanden sich auf direktem Kollisionskurs mit mächtigen Palisadenzinnen, die wie Riesenspeere vor dem Kuppelfenster aufragten. Im letzten Augenblick gelang es O'Donel, den EWAT noch einmal hochzubringen. Doch kaum hatte es die Hürde genommen, sackte das schwere Gefährt wieder nach unten und glitt gefährlich knapp über Baumkronen und überwucherte Ruinen.

O'Donel drosselte die Geschwindigkeit. »Gleitschwingen einziehen. Ketten ausfahren«, hörte Fletscher ihn keuchen. Und dann nur noch dessen erstickten Fluch. Zwischen den Baumwipfeln und Ruinen tauchten im Dämmerlicht plötzlich Eisenstreben auf. Wie knorrige Finger ragten sie aus dem uralten Gemäuer.

Fletscher wurde von den Gurten in den Sitz gerissen, als der EWAT gegen das Hindernis prallte. Metall ächzte und ein schreckliches Knirschen und Krachen erfüllte die Kommandokuppel. Von der Konsole leuchteten weitere rote Lichter und ein höllischer Sirenenlärm heulte auf. Dann krachte das Expeditionsfahrzeug auf harten Untergrund.

***

Schottland, im Nordosten der Highlands

Es dauerte noch bis tief in die Nacht, bevor Matt, Aruula und Xij aus dem Bretterverschlag geholt wurden. Wächter stießen sie mit Knüppeln über die Lichtung. Der Regen hatte aufgehört. Ein kalter Wind wehte und im Licht des Vollmondes flohen graue Wolkenfetzen nach Norden. Es roch nach gebratenem Fleisch, verkokelndem Holz und Brabeelenwein. Hinter der Versammlungshütte loderte ein Feuer, um das sich Outlaws und Pipaas versammelt hatten.

In den vergangenen Stunden hatten die Gefährten noch einmal über Flucht und Kampfstrategien gesprochen, falls es zum Äußersten kommen sollte. Doch was sie jetzt sahen, übertraf ihre schlimmsten Erwartungen.

»Hierher mit ihnen!«, rief Baatle. Umgeben von Hundemutanten thronte der Einäugige auf einem grob gezimmerten Stuhl aus Lupafell und Astgabeln. Ein verschlagenes Feixen im Gesicht und Matts Driller in der Hand, empfing er die Gefangenen und ließ sie sich einen Steinwurf vor ihm aufstellen. Dann kam er gleich zur Sache. »Was machen wir mit Foxmördern und Lupadieben? Was?«

»Töten«, grölten die Männer am Feuer.

»Doch erst wollen wir noch unseren Spaß mit der Hexe haben.« Einer der Geharnischten sprang auf und deutete auf Aruula. Dann rieb er sich den Sack und vollführte einen wilden Veitstanz. Seine Zuschauer schlugen sich auf die Schenkel und lachten schallend.

Drax kochte vor Wut, doch Aruula hielt ihn zurück: »Wenn sie mich schon für eine Hexe halten, sollte ich das auch ausnutzen«, flüsterte sie. Mit vorgerecktem Kinn und funkelnden Augen blickte sie die Schreihälse einen nach dem anderen an.

Daraufhin verstummten einige von ihnen. Andere sprangen auf. »Nimm deinen bösen Blick von uns! Sie soll aufhören! Aufhören soll sie!«, beschwerten sie sich.

Wieder brach schallendes Gelächter aus. Gleichzeitig übertönte eine heisere Stimme den Lärm: »Der Blonde soll seine Kleider ausziehen! Will kein Blut auf dem feinen Zwirn haben. Nicht einen Tropfen.« Sie kam von einem kahlköpfigen Hünen, der mit anderen um die letzten Habseligkeiten der Gefährten würfelte.

Matt warf ihm einen grimmigen Blick zu. Komm doch her und versuch sie dir zu holen, hätte er am liebsten erwidert. Stattdessen ballte er nur die Fäuste. Er musste ruhig bleiben, wenn er verhandeln wollte. Doch während er die grölende Meute beobachtete, fragte er sich, wie man mit diesen Schlächtern überhaupt ins Gespräch kommen könnte. Die meisten von ihnen waren betrunken. Manche stritten sich lautstark darum, wer Xijs Stiefel und Matts marsianischen Anzug erhalten sollte. Andere hingen mit dem Blick ihrer glasigen Augen an den prallen Brüsten Aruulas. Das war es, wonach ihnen der Sinn stand. Das, was ihre Führer ihnen an Beute gelassen hatten.

Der Mann aus der Vergangenheit blickte bitter auf den Kombacter an Baatles Gürtel. »Eisenknüppel« nannte er die marsianische Waffe. Noch hatte er keine Ahnung, welchen Schatz er da bei sich trug. Und der Commander hoffte inständig, dass er es auch nicht herausfinden würde.

Als hätte Baatle seine Gedanken erraten, strich er über den zylinderförmigen Stab an seiner Seite. Dann brachte er mit einer Handbewegung seine Leute zum Schweigen und richtete das Wort an Matt Drax. »Da hörst du's. Meine Männer haben ihr Urteil gefällt. Was sagst du dazu?«

Matt jagten die Gedanken durch den Kopf. Das war also die Chance, auf die er gewartet hatte. Die Chance, um das Leben der Gefährten zu verhandeln. Doch als er das dreckige Grinsen im Gesicht des Einäugigen sah und die glänzenden Augen von Feetch, der hinter dem Thron ungeduldig mit seiner Axt spielte, wusste er, dass jede Verhandlung zwecklos war. Die Hinrichtung der Gefangenen war bereits beschlossene Sache.

Aber noch wollte er nicht aufgeben. Wo lagen die Schwachstellen im Tun und Denken dieser mordlüsternen Barbaren? Sie hatten ihm die Geschichte mit den Horseys abgekauft, hatten sich nicht mal vergewissert, ob da nicht noch andere Fremde waren. Eine vage Idee glomm im Tumult seiner Gedanken auf: Die Kerle waren zu leichtgläubig. Das musste er nutzen wie Aruula ihren Hexenglauben.

Er trat einen Schritt auf die Anführer zu und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir vom Weltrat haben viel von den Outlaws gehört. Tapfere Krieger, die sich den korrupten Clanführern nicht beugen!«, rief er mit lauter Stimme. »Doch was ich hier sehe, ist nichts weiter als eine feige Bande Trunkenbolde, die sich nicht zu schade sind, einen einzelnen Mann, eine Frau und einen jungen Burschen anzugreifen.«

Um das Feuer erhob sich entrüstetes Murren. »Stopf ihm sein verfluchtes Maul, Baatle! Stopf es ihm!«, brüllte einer.

Doch der Einäugige brachte ihn zum Schweigen. »Still! Ich muss nachdenken.« Unter schmalen Lidern musterte er Matt. »Weltrat, sagst du… Hab ich schon mal gehört, als ich noch in Glesgo lebte. Weit weg, dieser Rat. Irgendwo in Meeraka, wenn ich nicht irre. Irre ich mich?«

»In Waashton«, erwiderte Matt, der zufrieden feststellte, wie es im schwarzgelockten Schädel des Anführers arbeitete. »Der Rat sucht in aller Welt unerschrockene Krieger zusammen. Regelmäßig sendet er Expeditionsteams aus, um die Besten der Besten für seine Sache zu rekrutieren.« Ohne mit der Wimper zu zucken, spann er sein Lügenmärchen weiter: »In Stirling wartet ein Transporter, der uns zum Hafen von Landán bringen soll. Von dort treten wir die Heimreise an. Doch die Mission ist gescheitert. Ich sehe hier nicht einen der tapferen Outlaws, von denen uns so viel erzählt wurde.«

Der Einäugige rieb sich nachdenklich das Kinn. Abwechselnd blickte er von Matt zu dessen Begleitern. »Die beiden nennen dich Maddrax. Wirst du auch so im Rat genannt? Wirst du?«

»Dort nennt man mich Commander Matthew Drax.« Dann deutete er mit einer Kopfbewegung auf die beiden Frauen. »Das hier ist Kundschafterin Aruula von den Dreizehn Inseln, und das Unteroffizier Hamlet.«

Wieder blickte Baatle von einem zum anderen. Dann wandte er sich an seine Leute. »Wenn ich's mir recht überlege, sah es heut bei der Senke schon so aus, als wollten die Fremden uns helfen… wollten sie nicht? Was meint ihr, Männer?«

Einige der Kerle am Feuer tauschten unschlüssige Blicke. Schließlich nickten sie zustimmend.

»Nur das diebische Verhalten deines Unteroffiziers hat ja dazu geführt, dass ihr in Gefangenschaft geraten seid«, wandte sich der Einäugige wieder an Matt. »Er wollte unsere Lupawelpen stehlen. Wollte er nicht?« Streng sah er jetzt Xij an.

Die schien nicht seiner Meinung zu sein. Es war ihr anzusehen, dass ihr eine saftige Erwiderung auf den Lippen lag. Trotzig schob sie das Kinn vor und stemmte die Hände in die Hüften.

Doch Matt kam ihr mit einer Antwort zuvor. »Er wird bestraft werden«, versicherte er dem Einäugigen.

Während Xij neben Matt noch leise fluchte, mischte sich unerwartet Feetch in das Geschehen ein. »Du willst sie doch nicht etwas davonkommen lassen!« Empört stürmte das Narbengesicht vor Baatles Thron. An einem Seil schleifte er einen Holzkäfig hinter sich her. Vier junge Welpen purzelten darin umher und winselten jämmerlich. »Sie haben meine Fox getötet! Nach dem Kodex der Pipaas steht darauf der Tod!«

Mit undurchdringlicher Miene betrachtete der Einäugige den aufgebrachten Pipaas-Führer. Dann deutete er auf Xijs Nadler und Matts Stablampe, die aus dem Waffengürtel des Narbengesichtigen lugten. »Sie haben dich doch für deinen Verlust entschädigt. Haben sie nicht?«

»Das nennst du Entschädigung? Pah! Entweder du tötest die Fremden oder du hast meine Männer und mich das letzte Mal gesehen. Ich schwör's.« Bei diesen Worten streckte er die Hand mit der Axt in die Höhe. Auf dieses Zeichen hin erhoben sich am Feuer die Pipaas und die Hundemutanten beim Thron begannen leise zu knurren. Sonst war nichts mehr zu hören auf der Lichtung.

Matt wagte kaum zu atmen. Was nun? Es sah nicht so aus, als könne Baatle das Narbengesicht noch umstimmen.

Doch der Einäugige ließ sich anscheinend nicht aus der Ruhe bringen. Aufmerksam beobachtete er seinen Kontrahenten. »Unersetzbar sind deine Fox, sagst du?«, fragte er in ruhigem Tonfall.

»So ist es. Genau so.«

Während Feetch eifrig zustimmte, erschien eine tiefe Furche auf der Stirn des Einäugigen. »Kannst du mir dann vielleicht verraten, wieso wir heute Kopf und Kragen riskiert haben, um diese Lupabrut für dich und deine Pipaas zu stehlen?« Seine Stimme klang jetzt drohend und der Driller in seiner Hand zitterte. »Wolltet ihr nicht Fightdox draus machen? Wolltet ihr nicht?«

Feetch fuchtelte ungeduldig mit seiner Axt herum. »Verflucht noch mal, worauf willst du hinaus? Worauf?«, brüllte er.

»Der Wurf gehörte zur Lupa der Abgesandten des Weltrats. Darauf will ich hinaus.« Wieder erschien das verschlagene Grinsen in Baatles Gesicht und es war ihm nicht anzusehen, ob er diese Geschichte erfunden hatte oder nicht. »Damit gehört die Welpenbrut diesen Fremden. Nimm also die Lupas als Entschädigung für deine toten Fox und mach Fightdox daraus!«

Am Feuer wurde es mucksmäuschenstill. Alle Augen waren auf Feetch gerichtet. Der ließ die Axt sinken und starrte eine Weile auf den Käfig zu seinen Füßen. Dann begann er schallend zu lachen. »Der Deal geht nicht auf, Baatle. Geht überhaupt nicht auf.« Als ob er tanzen wolle, drehte er sich einmal im Kreis. Dann blieb er stehen. »Willst du auch wissen, warum? Willst du das?« Ohne die Antwort des überraschten Baatle abzuwarten, versetzte er dem Käfig einen kräftigen Tritt. »Weil die Lupas zu blöd sind, Fightdox zu sein. Zu blöd dafür sind sie, sage ich dir.«

Bevor irgendjemand auf die Behauptung des Narbengesichts reagieren konnte, rief plötzlich Xij mit lauter Stimme: »Die Lupas sind nicht zu blöd dafür, sage ich. Sondern du, du Taratzenarsch!«

Das war's, dachte Matt und schloss einen Moment lang die Augen. Am liebsten hätte er Xij die Gurgel umgedreht. Gerade jetzt hätte sie besser den Mund gehalten. Doch es sollte noch schlimmer kommen. Als er die Augen wieder öffnete, sah er, wie Xij breitbeinig wie ein Kerl und mit abgespreizten Armen zu den beiden verblüfften Anführern marschierte. Sie baute sich vor dem blonden Hünen auf. »In einer Woche mach ich aus den Welpen bessere Fightdox, als deine es je sein werden!«

Matt blieb die Spucke weg. Offensichtlich auch Feetch und den restlichen Outlaws. Mit offenen Mündern starrten sie den vermeintlichen Burschen an. Das Narbengesicht fand als Erster die Fassung wieder. Er drohte Xij mit der Axt. »Wie willst du das anstellen, du vorlauter Wicht. Wie?«

»Ganz einfach: Ich bin unter Lupas aufgewachsen!« Xij bückte sich und öffnete den Holzkäfig. Während sie sich davor auf ihre Fersen niederließ, drängten sich die Welpen in den hintersten Winkel des Verschlags ängstlich aneinander. Sie waren so groß wie ausgewachsene Katzen und Matt schätzte, dass sie gerade mal einige Tage von der Mutterbrust entwöhnt waren. Verwundert beobachtete er, wie Xij mit den Händen in der Erde scharrte und dabei seltsame Laute von sich gab. Die kleinen Wölfe spitzten die Ohren. Dann krochen sie mit geduckten Leibern zur Käfigöffnung.

Xij senkte den Kopf. Erst beschnüffelte sie die Tiere, dann leckte sie einem nach dem anderen mit ihrer lila Zunge den Nacken. Schließlich ließ sie von ihnen ab. Geschmeidig wie ein Tier bewegte sie sich auf allen vieren einige Meter weg von dem Käfig. Dann wandte sie sich um und reckte die Nase. Sie knurrte und bellte. Leise und drängend. Wenn Matt sie nicht im Schein des Feuers sehen würde, hätte er geglaubt, einen Lupa zu hören.

Und tatsächlich folgten die Welpen ihrem Ruf. Nacheinander verließen sie den Verschlag und sprangen zu dem aschblonden Mädchen. Kurz bevor sie sie erreicht hatten, gab Xij einen jaulenden Laut von sich. Augenblicklich duckten sich die kleinen Lupas flach auf die Erde. Nach einem weiteren Laut standen sie wieder auf und sträubten das Nackenfell.

»Genug!«, rief der verdutzte Feetch und hob seine Axt. »Genug, sage ich.«

Während Xij den Schwarzpelzen den Nacken kraulte und sie wieder in den Holzkäfig setzte, erhob sich am Feuer anerkennendes Raunen. »Er ist ein Pipaa. Ist er nicht?«, hörte Matt jemanden flüstern. Er selbst fragte sich, wo und wann Xij den Umgang mit Wölfen gelernt haben mochte. Und ob ihre Vorführung ausgereicht hatte, das Narbengesicht zu überzeugen.

Noch machte der blonde Feetch einen unschlüssigen Eindruck. Mit einer Mischung aus Ärger und Respekt blickte er auf die am Boden hockende Xij hinab. Schließlich steckte er die Axt in seinen Gürtel. »Also gut. Drei Tage. Mehr nicht. Mehr nicht, sage ich dir.«

Xij stand auf und spuckte neben sich auf den Boden. Dann heftete sie den Blick ihrer grünen Augen auf das Gesicht des wartenden Feetch. »Eine Woche und keinen Tag weniger! Danach lässt du mich und meine Gefährten ziehen. Und keine verfluchte Minute werden wir mehr in diesem stinkenden Holzverschlag verbringen. Nicht eine, das schwöre ich dir!«

***

Leeds

Die Besatzung aus Luimneach hatte die Bruchlandung des EWATs unverletzt überstanden. Nachdem sie sich von dem ersten Schrecken erholt hatten, verließen sie das Fahrzeug. Sie befanden sich in einem Gebiet aus überwucherten Ruinen und Wildwald. Niemandsland nannte Fletscher es. Unbewohnte Flächen zwischen Palisadenwall und Häusern. Weder hier, noch am Abendhimmel eine Spur von der Wolke aus grauen Schemen. Im Licht ihrer Stablampen suchten die Männer nach Schäden am EWAT. Das Ergebnis war niederschmetternd: Die rechte Seitenwand des hinteren Segments war aufgeschlitzt und die Kettenanlage darunter schwer beschädigt. Das Gefährt war manövrierunfähig.

Allison fluchte. »Mit unserem Equipment benötigen wir Wochen für die Reparatur.« Wütend stieg er wieder in den Tank, um Kommandantin McGillen über Funk zu verständigen. Doch ihn erwartete der nächste Ärger: Das Gerät gab nur noch ein monotones Rauschen von sich. Dann rief O'Donel nach ihm. »Allison, das müssen Sie sehen!«

Draußen entdeckte er die anderen bei den Ruderschlitzen. Während Fletscher ihm leuchtete, zog der junge Pilot mehrere Kadaver seltsamer Tiermutationen aus den Zwischenräumen des Ruders. Verblüfft betrachteten die Gefährten die Tiere. Kreaturen mit Flügeln und Schwanzflossen. Eine merkwürdige Kreuzung aus fliegenden Fischen und Stechmücken, groß wie Sardinen. Zwischen den Facettenaugen ragte ein fingerlanger Stachel aus dem kegelförmigen Schädel. »Scheint innen hohl zu sein«, bemerkte O'Donel, der den Stachel eines der Wesen näher untersuchte. »Denen möchte ich nicht im Freien begegnen.«

Ann, die sich immer dicht an O'Donels Seite hielt, machte große Augen und brachte einige Schritte Abstand zwischen sich und den Piloten.

»Packen Sie eines der Dinger ein. Ich will es mir später genauer ansehen«, befahl Allison dem jungen Mann aus Cill Airne. Dann wandte er sich an Fletscher. »Offensichtlich hat Ihre Community doch nichts mit dem Angriff zu tun. Oder gehören diese Tierchen zum gängigen Waffenarsenal von Wallbridge?«

»Wohl kaum. Sehe so was zum ersten Mal in meinem Leben«, brummte der Mann aus Leeds. Anscheinend erleichterte der neue Sachstand den Major nicht uneingeschränkt. Seine Miene war immer noch finster und Argwohn lag in seinem Blick.

Schließlich beschloss man die Nacht im EWAT zu verbringen. Eine kurze Nacht, in der nur die kleine Ann Drax ausreichend Schlaf fand. Lange noch rätselten die Männer über die merkwürdigen Tiermutanten. Bei näherer Untersuchung des Kadavers stellte Allison fest, dass sie sich offensichtlich von Blut ernährten. Warum aber hatten die Kreaturen so zielgerichtet ihren EWAT angegriffen? Sie konnten doch unmöglich durch dessen Titanhülle Menschen aufgespürt haben. Oder verfügten sie über eine gewisse Intelligenz? Fragen, auf die sie vielleicht in Wallbridge Antwort fanden.

Als die Sprache auf den Bunker und die Community kam, hielt Fletscher sich bedeckt. »Hat sich wohl viel verändert seit meinem Fortgang damals…« Nachdenklich kratzte er sein Kinn. »Neuer Bunkerkommandant, neuer Funkoffizier… was weiß ich.« Mehr war aus ihm nicht herauszubekommen. Schließlich entschied Allison, dass zunächst nur er und der Major zum Bunker aufbrechen würden, während O'Donel mit dem Kind im EWAT bleiben sollte, um das Funkgerät zu reparieren.

Am nächsten Morgen machten sich Hugh und der Mann aus Leeds auf den Weg. Ausgerüstet mit Maschinenpistolen, einer Machete und leichtem Proviant schlugen sie sich durch das Dickicht unter den Bäumen, kletterten über bewuchertes Ruinengemäuer und umgingen mannshohe Brennnesselfelder. Nach Fletschers Berechnungen befanden sie sich auf Höhe des Stadtzentrums. Nur eine Stunde Fußmarsch entfernt, schätzte er. Doch wegen seines steifen Beins brauchten sie erheblich länger. Fluchend versuchte er mit Allison Schritt zu halten, schlug mit seinem Stock wahllos auf Flechten und Farnkraut ein und zog ein grimmiges Gesicht, wenn der EWAT-Kommandant ihm beim Klettern zur Hilfe kam.

Erst als der Wald sich lichtete, hob sich Fletschers Stimmung. »Wie ich gesagt habe: Dort ist der Marktplatz.« Aufgeregt deutete er auf eine entfernte Turmruine mit rostrotem Kuppeldach. Auf dem Weiterweg erzählte er seinem Begleiter von dem großen Hafen im Norden und den vielen Reisenden, die auf dem Marktplatz Handel trieben. Mit zunehmender Begeisterung berichtete er von Spelunken mit dem besten Whisky in ganz Britana und von Plätzen, an denen man die schönsten Frauen der Stadt treffen konnte.

Doch als die beiden Männer die ersten Häuser erreichten, verflog die gute Laune des Majors. Die Behausungen glichen kleinen Festungsanlagen. An den Türen hingen rostige Schließriegel, sämtliche Fenster und sonstige Öffnungen waren mit Brettern vernagelt, und auf den Dächern hockten Jugendliche mit Mistgabeln und Spießen bewaffnet. Frauen und Kinder, die eben noch von Höfen und Plätzen neugierig den Ankömmlingen entgegengeblickt hatten, zogen sich plötzlich eilig in ihre Hütten zurück.

»Was ist hier los?«, wollte Fletscher von einem der jungen Burschen auf dem Dach wissen. Der warf ihm nur einen grimmigen Blick zu und wandte sich ab. Der Major fluchte. »Ich kenne es nicht wieder, mein Leeds.« Allison neben ihm sprach kein Wort. Wachsam beobachtete er jede kleinste Bewegung in seiner Umgebung. Hundert Schritte weiter tauchte eine Schar Männer auf. Macheten, Äxte und Knüppel in den Fäusten, säumten sie den Weg.

Fletscher tastete nach dem Maschinengewehr, das an einem Riemen über Schulter und Brust hing. Bei ihnen angekommen, presste er eine halbwegs freundliche Begrüßung hervor. Wie er vermutet hatte, wurde sie nicht erwidert. Nur feindselige Blicke und verächtliches Zischeln hatten die Kerle für die Gefährten übrig.

Spätestens jetzt platzte dem Major der Kragen. »Verflucht noch mal, habt ihr Grütze im Hirn? Seht ihr nicht, dass ich einer von euch bin?« Wütend tippte er sich auf den Namenszug an seiner Uniform. »Und jetzt will ich endlich wissen, was hier los ist!«

Doch weder wollten ihm die Männer antworten, noch interessierte sie der Name auf seiner Uniform. Bis auf einen untersetzten Rothaarigen, der anscheinend nicht lesen konnte. »Ist das der, nach dem sie suchen?«, wollte er von den anderen wissen.

»Sieht ganz so aus«, erwiderte ein schwarzhaariger Hüne. »Genauso ein verfluchter Stingar wie all die anderen in Wallbridge.« Damit wuchtete er seinen Holzprügel über die Schulter und schob sich an dem sprachlosen Fletscher vorbei. »Kommt Leute, wir wollen mit diesem Gesocks nichts zu tun haben!« Als die Kerle nacheinander an Fletscher vorbei dem Hünen folgten, packte der Major den letzten von ihnen, den Rothaarigen, am Kragen. »Wer sucht nach mir? Und was meint dein Freund mit ›verfluchter Stingar‹?«

»Die Bunkerleute suchen nach dir. Schon die halbe Nacht. Sag ihnen, sie sollen sich hier nicht mehr blicken lassen. Und jetzt lass mich los, alter Mann.«

Der Major verstand die Welt nicht mehr. Er blickte in die hasserfüllten Augen des Rothaarigen und versuchte einzuordnen, was der Bursche von sich gab. Das alles machte keinen Sinn. Solange er denken konnte, unterhielten die Technos gute Beziehungen zu den Bewohnern von Leeds.

»Fletscher, lassen Sie ihn endlich los!«

Wie aus weiter Ferne drang Allisons Ruf an sein verstümmeltes Ohr. Aus dem Augenwinkel sah er, wie die Meute knüppelschwingend zurückkam. »Scher dich zum Teufel, verdammter Idiot«, raunte er dem Rothaarigen ins Ohr und stieß ihn zur Seite. Während Hugh Allison ihnen die nahenden Angreifer mit seiner Waffe vom Leibe hielt, hatte der Major es sehr eilig, zum Marktplatz zu kommen.

Sie suchen also nach mir! Die halbe Nacht! Wissen vom Absturz des EWATs! Warum hat dieser verblödete Georg Thaadsch dann nicht die Absturzstelle orten lassen?, ging es ihm durch den Kopf. Und was zum Teufel hatte dieses feindselige Verhalten der Einwohner von Leeds zu bedeuten? Es konnte Fletscher gar nicht schnell genug gehen, zum Bunker zu kommen. Schneller als der Beauftragte aus Luimneach ihm folgen konnte, humpelte er wutschnaubend über staubige Pfade und gepflasterte Wege. Weder beachtete er das zunehmende Getümmel von Menschen und Tieren in den Gassen, noch den aufgebrachten Allison, der hinter ihm her hechelte.

Erst als er den Marktplatz mit der Turmruine erreicht hatte, machte er Halt. Schwer atmend spähte er über Wakudakarren, Verkaufsstände und die Köpfe der Händler zum anderen Ende des Platzes. Als er entdeckt hatte, was er suchte, nahm sein Gesicht einen grimmigen Ausdruck an. »Wenigstens das hat sich seit meiner Abwesenheit nicht geändert.«

»Was?«, wollte Allison wissen, der ihn inzwischen eingeholt hatte.

»Der Vorposten von Wallbridge.« Robin Fletscher deutete auf den Ruinenbogen am anderen Ende des Platzes. Dahinter führte eine gepflasterte Straße zu dem Waldgürtel vor dem Bunkerareal. Davor waren patrouillierende Uniformierte und mehrere Buggys zu sehen. »Die werden uns jetzt zum Bunker chauffieren. Und dort wird Thaadsch mir einiges erklären müssen.«

Entschlossen marschierte er los. Als sie kurze Zeit später den Vorposten erreicht hatten, schien man sie dort schon erwartet zu haben. Ohne viel Aufhebens fuhr man sie in einem der Buggys zum Stützpunkt der Community von Leeds.

***

Der Empfang in Wallbridge fiel ähnlich frostig aus wie der zuvor in der Stadt. Zwar wurden sie hier nicht mit Waffen bedroht, doch nach all den Jahren seiner Abwesenheit hatte sich Fletscher den Empfang anders vorgestellt. Während er und Hugh Allison einem Uniformierten über Gänge und Treppenschächte zur Unterkunft von Georg Thaadsch folgten, begegneten ihnen unterwegs annähernd zwei Dutzend Bunkerbewohner. Keiner grüßte, keiner sprach ein Wort. Nur versteinerte Mienen, als wären die Ankömmlinge Luft.

»Wallbridge hat wohl mit seinem neuen Kommandanten die übliche Höflichkeit verloren, die man Gästen entgegenbringt«, schnaubte der Major wütend. Doch weder die Vorbeieilenden noch der Soldat vor ihm beachteten sein Schimpfen. Nur Allison warf ihm einen unruhigen Blick zu. »Schon ein bekanntes Gesicht gesehen?«, wollte er wissen.

»Nicht eines«, knurrte der Mann aus Leeds. »Und so langsam bezweifle ich, ob es hier überhaupt noch jemanden aus den alten Zeiten gibt… außer diesem verfluchten Georg Thaadsch.«

Doch seine Zweifel waren unbegründet. Als sie wenige Minuten später den Besprechungsraum des Bunker-Kommandanten betraten, erwartete sie dort ein knappes Dutzend Technos, das sich um einen runden Tisch versammelt hatte. Der Major entdeckte gleich mehrere vertraute Gesichter unter ihnen.

Eines gehörte zu General Beeng. Ein steinalter Albino mit wässrigen Augen, zerknitterter Haut und dickem blauen Venengeflecht auf seinem kahlen Schädel. Er mochte inzwischen weit über hundert Jahre alt sein. Ein strenger Befehlshaber, mit dem Fletscher immer gut ausgekommen war. Freundlich nickte er dem Major zu.

Während er dessen Gruß erwiderte, fiel Fletschers Blick auf die Frau neben dem General: Elizaa Doopt. Beim Anblick der dünnen Blondine krochen unangenehme Erinnerungen an ihre letzte Begegnung aus seinen Gehirnwindungen. Darin gab Elizaa ihm eine schallende Ohrfeige. »Verpiss dich, Fletscher, und lass dich hier nie wieder blicken!«, hatte sie damals getobt. Jetzt schaute sie ihm mit undurchdringlicher Miene entgegen.

Der Major wich schnell ihrem Blick aus und suchte nach Georg Thaadsch. Dabei entdeckte er ein weiteres bekanntes Gesicht: Wolter Buutsch, den Fletscher einst vom Rekruten zum Unteroffizier ausgebildet hatte. Ein unangenehmer Zeitgenosse, verschlagen und aufsässig. Der Major hatte ihn damals hart rangenommen, um ihm die nötige Verantwortung für seine Kameraden einzubläuen, die im Kampf unerlässlich war. Doch er bezweifelte, dass seine Mühe mit dem bulligen Burschen Früchte getragen hatte. Auch wenn Buutsch inzwischen einen höheren Rang zu bekleiden schien. Zumindest deuteten die unzähligen Orden auf seiner Uniform darauf hin. Mit einem kalten Lächeln im kantigen Gesicht nickte er Fletscher zu.

Gleichzeitig erhob sich neben ihm ein schmächtiger Mann in weißer Uniform. »Willkommen«, begrüßte er die Ankömmlinge mit eisiger Stimme. Fletscher musste zweimal hinsehen, um zu begreifen, dass es sich bei dem Sprecher um Georg Thaadsch handelte. Der einstige Wissenschaftsoctavian war kaum wiederzuerkennen mit den dicken Brillengläsern im schmalen Gesicht und dem grauen Haarpelz auf seinem einst kahlen Schädel. Auch seine Körperhaltung erinnerte nicht annähernd an den Thaadsch, der stets mit eingezogenem Kopf und hängenden Schultern durch die Bunkergänge geschlichen war. Der sich immer benachteiligt zu fühlen schien und jeder Entscheidung, die der Rat damals traf, seine Bedenken anfügen musste.

Dieser Georg Thaadsch hier, der sie jetzt gönnerhaft einlud, näherzukommen, hatte eher etwas von einem Mann, der wusste, dass ihm nichts und niemand seinen Rang streitig machen konnte. Doch da macht er die Rechnung ohne mich, dachte Fletscher. Humpelnd folgte er Allison zum Tisch, stellte ihn kurz vor und wartete, bis er Platz genommen hatte. Er selbst blieb stehen. »Wo ist Barlow?«, erkundigte er sich nach dem einstigen Kommandanten von Wallbridge.

»Der hat den Serumswegfall nicht überlebt«, antwortete Thaadsch mit unbewegter Miene. »Und wo ist Ihr Fahrer, mit dem Sie damals nach London aufgebrochen sind, dieser… wie hieß er doch gleich? Genau, Georg Buck, wo haben Sie ihn gelassen?«

»Der hat die Wilden vor London nicht überlebt!«, knurrte Fletscher. Die Art, wie Georg Thaadsch nach dem toten Gefährten fragte, gefiel ihm genauso wenig wie der zynische Ton in der Stimme des Kerls. Lauter als nötig legte der Major seinen Gehstock auf der Tischplatte ab und begann einen Lederbeutel von seinem Gürtel abzuschnallen. »Als neuer Befehlshaber von Wallbridge werden Sie mir sicher erklären können, was hier eigentlich gespielt wird!« Während er das Lederbehältnis aufschnürte, bombardierte er den Kommandanten mit Fragen: »Wieso haben Sie uns gestern die Landung verweigert? Warum haben Sie nach unserer Notlandung keine Rettungsmaßnahmen eingeleitet? Was haben Sie angestellt, dass die Bewohner von Leeds anscheinend jeden Techno töten wollen, der ihnen über den Weg läuft? Und was zum Teufel ist das hier?« Bei seinen letzten Worten stieß er den Beutel quer über den Tisch. Flügel und Stachelschädel von einem der Wesen, die sie gestern zur Notlandung gezwungen hatten, ragten hervor.

Einen Augenblick lang herrschte entsetztes Schweigen. Manche der Anwesenden starrten ratlos von dem Beutel zu Thaadsch. Elizaa Doopt spielte nervös mit einem Knopf ihrer Uniformjacke. General Beeng wurde von einem plötzlichen Hustenanfall geschüttelt und im Gesicht Wolter Buutschs glaubte Fletscher ein ironisches Grinsen zu sehen.

Nur Georg Thaadsch schien unbeeindruckt. Ohne mit der Wimper zu zucken, beugte er sich über den Tisch und griff nach dem Beutel. Mit spitzen Fingern zog er den Kadaver aus seiner Verpackung. »Das hier ist die Antwort auf all Ihre Fragen. Diese mutierten Insekten machen uns schon seit Wochen zu schaffen. Eine Plage für Mensch und Tier… und den Flugverkehr, wie Sie ja gestern selbst feststellen mussten.« Damit ließ er das tote Wesen wieder in den Beutel plumpsen und wischte sich die Finger an einer Stoffserviette ab, die Buutsch ihm reichte.

Dann verschränkte er die Hände hinter dem Rücken. Während er langsam um den Tisch herum zu Fletscher spazierte, fuhr er mit seinen Erklärungen fort: »Die Menschen in Leeds nennen diese Mutationen Stingars und sind verständlicherweise sehr aufgebracht, weil Wallbridge immer noch nicht Herr der Plage geworden ist. Bedauerlicherweise konnten wir Sie gestern nicht rechtzeitig vor der fliegenden Gefahr warnen. Und bedauerlicherweise hat der gestrige Angriff der Stingars unser Ortungssystem blockiert, sodass wir Ihren EWAT nicht finden konnten.«

Inzwischen bei Fletscher angekommen, legte er ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Selbstverständlich haben wir nach Ihnen und Ihren Leuten gesucht, Major Fletscher. Und ich versichere Ihnen, keiner bedauert Ihren missglückten Empfang in der Heimat mehr als ich.«

»Ist das so?« Der Major versuchte die unangenehme Berührung von Thaadschs Hand auf seiner Schulter zu ignorieren. Geduldig hatte er sich die Begründungen des Bunkerkommandanten angehört. Sie klangen einleuchtend. Vielleicht hier und da noch ein wenig klärungsbedürftig, aber insgesamt nachvollziehbar. Dennoch glaubte er dem schmächtigen Mann im weißen Anzug kein einziges Wort. Auch als der ihm jetzt nochmals sein Wohlwollen versicherte und der Blick der kleinen Augen hinter den Brillengläsern den Eindruck machte, als könnte er kein Wässerchen trüben, roch Fletscher förmlich die Lüge.

Er roch sie in dem Schweiß seines Gegenübers und in den Gesichtern der Anwesenden, die teilweise verspannt, teilweise betreten wirkten. Nur Buutsch feixte verschlagen. Zu gerne hätte Fletscher ihm dieses Feixen aus der Visage geprügelt. Doch wenn er herausfinden wollte, was hier faul war, musste er zunächst gute Miene zum bösen Spiel machen. »Also gut, Thaadsch«, wandte er sich wieder an den Kommandanten. »Dann schlage ich vor, Sie lassen meinem Begleiter und mir erst einmal eine warme Mahlzeit und einen guten Tropfen Leeder Whisky bringen.«

»Das ist der Robin Fletscher, wie wir alle ihn kennen.« Georg Thaadsch gab ein meckerndes Lachen von sich, in das die Technos am Tisch erleichtert einfielen. Dann gab er der Wache an der Tür ein Zeichen, sich um die Wünsche des Majors zu kümmern, und kehrte an seinen Platz zurück.

Wie wir ihn alle kennen, dachte Fletscher grimmig. Kaum einer hier kannte ihn. Wo waren die anderen Octaviane aus den alten Zeiten geblieben? Doch er verkniff sich, nach ihnen zu fragen. Im Augenblick würde man ihn sowieso nur mit Halbwahrheiten abspeisen. Während er sich auf den Stuhl neben Allison setzte, beobachtete er, wie Elizaa Doopt vielsagende Blicke mit Wolter Buutsch wechselte und General Beeng nervös um ein Glas Wasser bat. Die anderen hingen an den Lippen des Bunkerkommandanten, der sich nun nach dem EWAT erkundigte.

Der Major überließ es Allison, darüber Auskunft zu geben. Hörte schweigend zu, wie Thaadsch ihm alle Hilfe zusagte, die der Mann aus Luimneach brauchte, um das Gefährt schnell wieder flottzukriegen. Auch Quartiere im Bunker für die Mannschaft bot er ihm an.

Als später die Sprache auf eine mögliche Allianz der Communities von Leeds und Luimneach kam, glaubte Fletscher Unbehagen im Gesicht des bebrillten Bunkerführers zu sehen. »Sie werden verstehen, dass es gerade ein schlechter Zeitpunkt für solche Gespräche ist«, ließ er Allison wissen. »Doch sobald wir die Stingar-Plage in den Griff bekommen haben, werde ich Kontakt zu Ihrer Community aufnehmen. Bis dahin entsenden Sie bitte meine Grüße.«

Hugh Allison war nicht anzusehen, was er dachte. Er nickte verständnisvoll und prostete dem Bunkerkommandanten mit dem Whisky zu, den man inzwischen gebracht hatte. Doch als Georg Thaadsch kurz darauf von Fletscher wissen wollte, wie lange er vorhabe zu bleiben, sprach Allisons Gesichtsausdruck Bände. Seine verständnislosen Blicke flogen zwischen Bunkerkommandanten und Major hin und her.

Fletscher ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Trank seinen Whisky und beobachtete die kleinen starren Augen von Thaadsch. Willst mich wohl schnell wieder los werden, dachte er. Dann setzte er sein Glas ab und wischte sich über den Mund. »Selbstverständlich bin ich heimgekehrt, um für immer zu bleiben. Gerade jetzt in dieser Situation mit den Stingars werde ich meine Community doch nicht im Stich lassen.« Einen Augenblick lang genoss er die Stille im Raum und das immer bleicher werdende Gesicht seines Gegenübers. Dann setzte er noch einen drauf: »Hatte ich schon erwähnt, dass ich meine Nichte aus Irland mitgebracht habe?«

***

Lange nachdem Fletscher und Allison mit Ausrüstung und Technikern zu ihrem EWAT zurückgekehrt waren, saß Bunkerkommandant Georg Thaadsch immer noch im Besprechungsraum. Er starrte auf die geschlossene Tür und seine Finger trommelten nervös auf die Tischplatte. »Fletscher hat sich einen denkbar ungünstigen Zeitpunkt für seine Rückkehr ausgesucht«, bemerkte er gedankenvoll.

»Ja, und er ist immer noch so ein Großkotz wie eh und je«, stimmte ihm Wolter Buutsch zu. Der bullige Techno stand bei der kleinen Anrichte neben der Tür und schenkte sich Whisky nach. Während er trank, betrachtete er nachdenklich den blassen Mann am Tisch. Seit drei Jahren war er nun Thaadschs Stellvertreter und engster Vertrauter. Doch noch nie hatte er den Kommandanten in solch schlechter Verfassung gesehen. Außer vielleicht, als er Barlow hinrichten ließ, um selbst Kommandant zu werden. Damals brauchte er eine knappe Stunde, bis er wieder zur Tagesordnung zurückkehren konnte.

Diesmal ging es schneller. Ohne Vorwarnung schlug Georg Thaadsch mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wir ändern nichts an unseren Plänen. Das Projekt wird fortgesetzt, wie gehabt!« Er schob seinen Stuhl zurück und begann im Raum auf und ab zu tigern. »Was ist mit Elizaa Doopt, können wir ihr trauen?«

Buutsch grinste. »Hundertprozentig. Sie hasst Fletscher!« Er stellte sein Glas ab und lehnte sich bequem gegen die Anrichte. Er liebte es, wenn Thaadschs Denkapparat in Fahrt kam.

»Gut, sie wird als persönliche Leibgardistin für den Major abgestellt. Soll für sein Wohlergehen hier sorgen und ihn keinen Augenblick aus den Augen lassen!«

»Okaay«, bestätigte Buutsch feixend.

Die Doopt würde toben, wenn sie erfuhr, dass ausgerechnet sie sich um das Wohlergehen ihres untreuen Liebhabers kümmern sollte.

»Wo steckt dieser Idiot Swiffer, der partout nicht seine Finger vom Funkgerät lassen konnte? Fletscher darf ihm während des Aufenthalts hier auf gar keinen Fall begegnen. Der junge Offizier gehört genau zu der Sorte, die sich der Major zum Frühstück genehmigt.« Georg Thaadsch warf seinem Vertreter einen finsteren Blick zu.

»Keine Sorge. Der sitzt hinter Schloss und Riegel«, beruhigte ihn Buutsch. »Doch dabei fällt mir General Beeng ein. Er wirkte unsicher vorhin…«

»General Beeng, General Beeng. Der Alte ist mir schon lange ein Dorn im Auge.« Unwillig zerrte sich der Kommandant seine Brille von der Nase, zog ein Tuch aus der weißen Uniformjacke und begann die Augengläser ausgiebig zu putzen. »Doch noch brauchen wir diese graue Eminenz. Solange er hinter unserem Projekt steht, bleiben die anderen bei der Stange. Beschäftige ihn in der Stadt. Eine Horde Probanden hält sich doch immer noch im Hafengebiet versteckt. Soll er die mit einer Einheit Bunkersoldaten ins Jagdgebiet treiben!«

Nachdem er wieder seine Brille aufgesetzt hatte, kam er zur Anrichte. »Vorrangig aber müssen wir dafür sorgen, den defekten EWAT der Luimneacher wieder startklar zu kriegen. Ich will, dass dieser Beauftragte für Außenangelegenheiten und sein Pilot so schnell wie möglich von hier verschwinden. Ist das klar?«

»Klar und deutlich.« Buutsch tippte sich gegen die Stirn. »Alles gespeichert. Nur eine Kleinigkeit noch: Du kannst Fletscher nicht ewig unsere Absichten verheimlichen. Und so wie ich den Major kenne, wird er nicht mitspielen.«

Ein kaltes Lächeln glitt über das blasse Gesicht des Kommandanten. »Dazu wird er auch kaum noch in der Lage sein. Sobald die Leute aus Luimneach ihre Heimreise angetreten haben, werden er und seine angebliche Nichte einem bedauerlichen Unfall zum Opfer fallen.« Versonnen strich er einen Fussel von Buutschs Uniformjacke. »Ich nehme an, dir wird da etwas Passendes einfallen…«

***

Schottland, im Nordosten der Highlands

Die untergehende Sonne warf ihre letzten Strahlen auf das Lager der Outlaws. Zwischen den Bäumen stiegen Nebelschwaden auf und neben der Versammlungshütte wurden neues Reisig und Äste auf die Feuerstelle geschichtet. Einen Steinwurf davon entfernt nahmen Matt und Aruula eine Mahlzeit aus getrocknetem Fisch und süßlich schmeckenden Gemüseknollen zu sich. Sie saßen auf Lupafellen vor der Behausung, die Baatle ihnen zugewiesen hatte: ein Unterstand aus Holz mit regenfestem Planendach direkt neben der Lagerstätte der Hundemutanten. An den gemeinsamen Mahlzeiten der anderen durften sie nicht teilnehmen. Feetch, der Anführer der Pipaas, wollte nicht mit Fox-Mördern an einem Feuer sitzen.

Der fünfte Abend ihrer Gefangenschaft brach an. Täglich studierte das Paar die Gewohnheiten der Barbaren. Täglich erzählte Matt dem Einäugigen vom Weltrat und Waashton, von den Running Men und den Trashcan-Kids. Und täglich gewöhnten sich die Colleys mehr an sie und schlugen nicht mehr an, wenn die Gefährten sich bis an die Grenzen des Lagers bewegten. Darüber hinaus wurde die Bewachung durch die Outlaws mit jedem Tag lockerer und der geeignete Zeitpunkt zur Flucht schien näher zu rücken.

Schien! Denn noch war nicht klar, welche Rolle Xij Hamlet bei den Fluchtplänen von Matt und Aruula zu spielen gedachte.

Das aschblonde Mädchen hatte sich in den vergangenen Tagen erschreckend verändert. Sie sprach und bewegte sich wie die Outlaws, nahm die Mahlzeiten mit ihnen ein und seit zwei Nächten schlief sie in der Gemeinschaftshütte. Matt und Aruula gegenüber verhielt sie sich merkwürdig distanziert.

Im Augenblick war sie wieder mit Feetch unterwegs. Von Anfang an hatte sie gefordert, die Arbeit mit den Welpen in den Wäldern verrichten zu können. Dies geschah stets unter Aufsicht des Anführers der Pipaas und einem seiner Colleys. Überhaupt wich das Narbengesicht kaum noch von ihrer Seite.

Matt und Aruula hatten gerade ihre Mahlzeit beendet, als sie Xij und Feetch mit den Welpen ins Lager zurückkehren sahen. Breitbeinig marschierten sie über die Lichtung, während die Lupas vor ihnen her sprangen. »Man könnte fast meinen, Xij gehöre zu dieser Bande. Vielleicht war ja alles nur Theater und in Wirklichkeit ist Feetch ihr großer Bruder.« Missmutig betrachtete Matt die junge Frau und den blonden Hünen.

Aruula neben ihm lachte rau. »Ich glaube eher, dass Feetch vernarrt in das Mädchen ist.«

Der Mann aus der Vergangenheit warf ihr einen überraschten Blick zu. »Du meinst, er weiß, dass Xij eine Frau ist?«

»Schau sie dir doch an. Ihre Blicke und die verstohlenen Berührungen.«

Sprachlos wandte sich Matt wieder dem Pärchen zu, das inzwischen die kleinen Wölfe in deren Holzverschlag versorgte. Tatsächlich wirkten die beiden sehr vertraut miteinander. Erst als sie sich auf dem Weg zu den Outlaws bei der Feuerstelle machten, hielten sie Abstand voneinander, und während sie sich setzten, benahm Feetch sich gegenüber Xij betont gleichgültig. Sie verbergen es vor den anderen, ging es Matt durch den Kopf. Das also ist die Erklärung für Xijs merkwürdiges Verhalten.

Er war alles andere als begeistert über diese neue Entwicklung. Was hatte sie vor? Und was fand sie nur an diesem Grobklotz? Mit Sorge dachte er an PROTO. Wenn sie nun das Narbengesicht zum Panzer führte…

Als ob Xij seine Gedanken erraten hätte, warf sie ihm plötzlich einen wachsamen Blick zu. Dann stand sie auf und kam im Schlenderschritt zu ihnen herüber. Mit einer dampfenden Fleischkeule zwischen den Fingern blieb sie breitbeinig vor ihnen stehen. »Noch eine Woche, dann habe ich die Welpen so weit. Dann sind wir frei, ich schwör's.« Sie biss einen Fleischfetzen von der Keule und sah schmatzend abwechselnd von Matt zu Aruula.

Der Mann aus der Vergangenheit versuchte seinen Ärger im Zaum zu halten. »Hör auf mit dem Theater, Xij. Wir werden hier keine Woche mehr bleiben. Morgen Nacht wollen wir fliehen. Wie sieht es mit dir aus, bist du dabei?«

»Ich hab Feetch mein Wort gegeben, aus den Lupas Fightdox zu machen. Das werde ich einhalten.« Mit unbewegter Miene riss sie ein weiteres Fleischstück vom Knochen.

»Was ist los mit dir? Hast du vergessen, dass wir hier gegen unseren Willen festgehalten werden? Die Outlaws sind eine feige Bande von blutrünstigen Räubern.« Drax musterte das Mädchen aus schmalen Lidern. Fett troff von ihren Mundwinkeln und ihr Gesicht nahm einen trotzigen Ausdruck an.

»Also gut, zwei Tage«, feilschte sie kauend.

So langsam riss Matt der Geduldsfaden. »Verdammt, wir sind hier nicht auf irgendeinem Basar. Wir ziehen die Sache morgen Nacht durch! Bist du dabei oder nicht?«

Xij stellte schlagartig ihr Schmatzen ein. Fast so, als wäre ihr ein Bissen im Halse stecken geblieben. Ein seltsamer Glanz lag in ihren Augen, während sie die Gefährten nacheinander betrachtete.

Jetzt mischte sich Aruula ein. »Wir brauchen dich, Xij«, sagte sie mit rauer Stimme. Dann beschrieb sie ihr eine spezielle Pflanze. »Ihre Samen wirken wie ein Schlafmittel. Irgendwie musst du sie in den Brabeelenwein der Männer bekommen. Um die Wachen und Colleys kümmern Maddrax und ich uns.«

Xij nickte abwägend. Doch bevor sie sich zu den Plänen äußern konnte, beendete Feetchs Stimme das Gespräch. »Hey, du Zwerg, wo bleibst du? Die Männer wollen mehr von deinen Lupageschichten hören, sag ich dir. Mehr davon!« Seine Hünengestalt reckte sich am Feuer und winkte ihr mit erhobener Hand. Die Outlaws stimmten ihm grölend zu.

Xij grinste verlegen. »Da hört ihr es.« Ohne ein weiteres Wort an Matt und die Kriegerin zu verlieren, machte sie kehrt und schlenderte zu der grölenden Meute zurück.

Matthew fluchte leise. Würde das Mädchen ihre Pläne nun unterstützen oder nicht? »Jetzt sind wir genauso schlau wie zuvor.« Doch es sollte noch schlimmer kommen.

Lange nachdem die trinkfreudigen Outlaws sich in die Gemeinschaftshütte zurückgezogen, die Hundemutanten sich neben den Unterstand der Gefährten gelegt hatten und Matt und Aruula eingeschlafen waren, weckte die Barbarin den Mann aus der Vergangenheit. »Chira ist in der Nähe«, flüsterte sie. Aufrecht hockte sie auf ihrem Lager und starrte nach draußen. »Sie muss verschwinden, bevor die Colleys auf sie aufmerksam werden!«

Sie zögerten keinen Augenblick. Leise schlichen sie ins Freie. Die Hundemutanten gaben keinen Laut von sich. Der Wind schien günstig zu stehen. Am Feuer schlief einer der Wächter. Von dem anderen keine Spur.

Hinter dem Unterstand war leises Scharren zu hören. Geduckt bewegten sich Matt und Aruula in Richtung der Geräuschquelle, krochen über ein Moosfeld und zwängten sich durch eine Hecke. Hinter dem Dickicht wurden sie von der schwanzwedelnden Chira begrüßt. Während sie Matt leise winselnd mit ihrer rauen Zunge Gesicht und Hände abschleckte, kraulte er ihr struppiges Nackenfell. Dann nahm er ihren mächtigen Schädel zwischen seine Hände. »Du kannst hier nicht bleiben, Chira. Die Fox warten nur darauf, dich in Stücke zu reißen, hörst du?«

Die Lupa spitzte die Ohren. Im Mondlicht schimmerten ihre Augen wie zitronengelbe Riesenmandeln und sie blickte ihn an, als würde sie jedes Wort verstehen. »Lauf zu Rulfan!«, flüsterte Matt heiser. »Hol Rulfan! Lauf!« Und tatsächlich löste Chira ihren Kopf aus Matts Händen, machte kehrt und sprang davon.

Gleichzeitig zerrissen gellende Schreie die Stille. Erschrocken fuhren Matt und Aruula herum. Die Schreie kamen von der Lichtung in seinem Rücken. Es war Xijs Stimme! »Agartha!«, schrie sie. »Agartha!«

Matts Magen zog sich zusammen. Jeden Augenblick würde das ganze Lager auf den Beinen sein. »Schnell, zurück zum Unterstand!«, raunte er.

Er kroch als Erster durch das Dickicht zurück ins Lager. Schon stürmten vor ihm Pipaas und bellende Colleys vorbei. Glücklicherweise war Chira schon weit genug entfernt. Er selbst und Aruula waren dagegen noch lange nicht in Sicherheit.

Das wurde ihm spätestens klar, als unvermittelt ein Fausthieb seine Schläfe traf. Mit einem Schmerzensschrei kippte er wie eine gefällte Eiche zur Seite. Sterne tanzten vor seinem Gesichtsfeld, bevor die Welt um ihn herum in Dunkelheit versank.

 

Als er wieder zu sich kam, hockte Feetch mit einem Dolch in der Hand rittlings auf ihm. Weiter hinten sah Matt Aruula. Zwei der geharnischten Krieger hielten sie fest. Daneben standen Baatle und Xij mit versteinerten Mienen.

Matt ächzte. Der schwere Körper des Hundeführers raubte ihm den Atem und sein Kopf schmerzte, als würde er von Hämmern bearbeitet. »Runter von mir«, keuchte er.

»Den Teufel werd ich. Habt wohl gedacht, ihr könntet mich hinters Licht führen und fliehen. Ist es nicht so, frage ich dich. Ist es nicht so?« Bei jedem Wort pochte das Narbengesicht mit seinem spitzen Finger gegen Matts Brustbein.

Wütend bäumte Matt sich auf. »Nimm deine verfluchten Griffel von mir!« Doch ihm fehlte die Kraft, sich zu wehren. Er sah, wie Feetch den Dolch hob. Vorbei, dachte Matt.

Er irrte sich. Plötzlich war Xij da und umklammerte das Handgelenk des Pipaa-Führers. »Nimm dir, was du willst, aber nicht sein Leben! Nicht sein Leben, hörst du.«

»Warum nicht, du Wicht?« Aufgebracht befreite er sich aus ihrem Griff.

»Weil du mir im Wort stehst, du Sohn einer Wisaau. Im Wort stehst du mir.«

Mit einem Satz stand Feetch auf den Beinen. Packte Xij beim Kragen und schüttelte sie. »Ich hab mein Wort gehalten. Die beiden nicht! Du wirst sie nicht immer verteidigen können. Nicht immer, sag ich dir.« Keuchend stieß er sie zu Boden. Dann wandte er sich an Baatle. »Und du sorg dafür, dass deine sauberen Weltrat-Abgesandten nicht mehr auf dumme Gedanken kommen. Nagle sie in den Bretterverschlag oder leg sie in Eisen. Was auch immer: Wenn einer von ihnen noch einmal im Lager herumstreunt, töte ich ihn. Ich schwör's. Töten werde ich ihn!«

***

Leeds

Fletscher saß satt und halbwegs zufrieden vor seinem leeren Teller in der Bunkerkantine. Ihm gegenüber wischte sich Elizaa Doopt mit einer Serviette über die schön geschwungenen Lippen. Seit über einer Woche folgte ihm die kühle Blondine auf Schritt und Tritt. Er wusste immer noch nicht genau, ob er diesen Umstand verfluchen oder begrüßen sollte. Einerseits war es ihm dadurch bisher nicht gelungen, die Verhältnisse im Bunker ungestört auszuspionieren, andererseits genoss er die Begleitung der hübschen Frau.

Darüber hinaus tröstete sie ihn auch über die ständige Abwesenheit der kleinen Ann hinweg: Wie Klebstoff hing das Mädchen an den Rockzipfeln von Allison und O'Donel und verbrachte ohne die beiden keine Sekunde im Bunker. Der Major hatte sich inzwischen damit abgefunden. Nicht zuletzt wegen Elizaa. Die Sympathie für die einstige Geliebte war wieder erwacht. Umgekehrt leider nicht. Noch nicht, dachte Fletscher, den Elizaas Ablehnung nur noch mehr anspornte, sie für sich zu gewinnen.

Heute wirkte sie ein wenig nervös. Mit unruhigen Blicken beobachtete sie ihre Umgebung und fuhr bei jedem ungewohnten Geräusch zusammen. Im Augenblick faltete sie zum dritten Mal ihre Serviette.

»Was ist los mit dir?«, wollte Fletscher wissen.

»Nichts. Ich frage mich nur… willst du nicht vielleicht doch mit deinen Leuten nach Leeds zurückkehren… jetzt, wo die Reparaturarbeiten am EWAT so gut wie beendet sind?«

»Das sind nicht meine Leute. Meine Leute sind hier.« Der Major lehnte sich grinsend zurück. »Klingt fast so, als würdest du dir Sorgen um mich machen.«

»Red keinen Blödsinn. Warum sollte ich?«

Fletscher wurde ernst. »Sag du's mir, Elizaa!«

Wütend warf die Leibgardistin ihre Serviette auf den Teller. Ihre rehbraunen Augen funkelten und Röte bedeckte ihre Wangen. »So, jetzt reicht's, Robin Fletscher. Was bildest du dir eigentlich ein? Glaubst du wirklich, ich würde noch etwas für dich empfinden nach dem, was passiert ist? Deine Frauengeschichten habe ich hingenommen. Doch deinen Verrat werde ich dir niemals verzeihen!«

»Verrat?« Verständnislos blickte der Major sie an.

»Jawohl. Du hast das Versprechen, immer loyal uns gegenüber zu sein, verraten. Ich war deine Partnerin. Seite an Seite haben wir gekämpft. Ich hätte mit dir damals nach London gehen sollen, um uns dem Kampf gegen die Daa'muren am Kratersee anzuschließen. Doch du hast hinter meinem Rücken Barlow erklärt, dass du es ablehnst, mit einer Frau zu reisen. Ist es nicht so gewesen?«

Fletscher war ehrlich betroffen. Jedes Wort von ihr entsprach der Wahrheit. Doch er hätte niemals gedacht, dass ihr seine Entscheidung so viel ausmachen würde. Hatte ihre schallende Ohrfeige beim Abschied niemals in Verbindung damit gebracht. Überhaupt hatte er dabei nicht an sie gedacht. Als er jetzt den Zorn und die Enttäuschung in ihrem Gesicht sah, fehlten ihm zunächst die Worte. Doch schließlich sagte er leise: »Du wärst jetzt tot, wenn du mich begleitet hättest.«

Elizaa lachte bitter und verschränkte die Arme. »Der alte Robin! Um Ausreden nie verlegen.«

Eine Weile herrschte starres Schweigen zwischen den beiden. Dann tat Robin Fletscher etwas, das er noch nie getan hatte. Er gab seinen Fehler zu. Beteuerte ihr, welch ein Idiot er gewesen sei, und dass er sie verstehe. Erzählte ihr von seinem Leben in den vergangenen Jahren. Von seiner Einsamkeit. Von dem kleinen Mädchen aus Corkaich, das seine neue Familie werden sollte, und von seinen Hoffnungen auf einen Neuanfang in Leeds. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus und mit ihnen Gefühle, die er selbst nie für möglich gehalten hatte.

Schließlich offenbarte er ihr sein Misstrauen und seine Sorge über das, was hier in Wallbridge und Leeds vor sich ging. »Wir wissen beide, dass hier was oberfaul ist. Was verbergen Thaadsch und sein bulliger Handlanger Buutsch vor mir? Hat es etwas mit dem Nordflügel zu tun, zu dem mir der Zutritt verwehrt ist? Und was ist aus den anderen Octavianen geworden?« Er nahm ihre Hand und sah sie eindringlich an. »Um unserer alten Freundschaft willen, bitte sage es mir.«

Die Leibgardistin entzog ihm schnell ihre Hand und vergewisserte sich mit fast ängstlichen Blicken, ob jemand in der Kantine die vertrauliche Geste beobachtet hatte. Als sie sich wieder Fletscher zuwandte, lag ein gequälter Ausdruck in ihrem Gesicht. »Lass mir Zeit, Robin. Ich kann dir nicht alle Fragen beantworten. Noch nicht. Die meisten der Octaviane sind tatsächlich durch den Serumswegfall oder bei den Überfällen der Lords ums Leben gekommen. Andere starben später. Viel später. Bei Unfällen, die nie restlos aufgeklärt wurden. Es waren Männer und Frauen, die sich den Plänen des neuen Bunkerkommandanten gegenüber kritisch äußerten. Manche von ihnen haben den Eid gebrochen.«

Fletscher war fassungslos. Was Elizaa da preisgab, übertraf seine schlimmsten Befürchtungen. »Welchen Eid?«, fragte er mit brüchiger Stimme.

»Die Toten von Wallbridge zu rächen. Nicht zu ruhen, bevor der letzte Mörder und der Letzte von denen, die uns die Hilfe verweigert haben, tot ist. So entstand der Fluch von Leeds.«

»Der Fluch von Leeds? Was zum Teufel soll das sein?«

Mit gesenktem Kopf starrte die blonde Frau auf die Tischplatte. Bleich sah sie aus und ängstlich. Angespannt erwartete Fletscher ihre Antwort. Doch vergeblich! Plötzlich heulten Sirenen auf. Rote Lichter kreiselten in den Lampenfassungen über den Türen. Die Menschen ließen alles stehen und liegen und stürmten zu den Ausgängen. Auch Elizaa Doopt sprang von ihrem Platz auf. »Im Nordflügel findest du die Antwort. Ich muss jetzt gehen.« Damit ließ sie ihn alleine und rannte davon.

***

Wie immer hatte Ann am Morgen Hugh Allison und Ryaan O'Donel zum EWAT begleitet. Nachdem man vor vielen Tagen die schwere Kette des Fahrzeugs ausgetauscht hatte, hatte der Pilot aus Cill Airne den Tank in eine alte Ruine in der Nähe des Bunkervorpostens gefahren, um dort die Reparatur an der Seitenwand fortzusetzen. So waren sie näher an Wallbridge und auch näher am großen Markt, den Ann täglich besuchte.

Auch heute war sie am Mittag dorthin aufgebrochen. Den Rucksack mit all ihren Habseligkeiten hatte sie im EWAT abgestellt. Keinen einzigen Tag ließ sie ihn im Bunker zurück, aus Sorge, Allison und Ryaan könnten ohne sie Leeds verlassen.

Während sie nun über den Markt schlenderte, genoss sie den Duft von Bratapfel und Anistee und die Geräusche der Stimmen, die in den verschiedensten Dialekten von allen Seiten an ihre Ohren drangen. Hier war nichts zu spüren von Feindseligkeit oder der Furcht vor den fliegenden Monstern, die die Menschen hier Stingars nannten. Kaum war Ann eingetaucht in das geschäftige Treiben, vergaß sie Kummer und Sorgen. Vergaß den verlogenen Fletscher, der sie in Wallbridge als seine Nichte ausgab und immer noch versuchte, sie zum Bleiben zu überreden. Und sogar der Schmerz um den Verlust ihrer Mum und ihres Ziehvaters verblasste hier für einige Stunden.

Sie liebte das Gewimmel um die bunten Verkaufsstände und die vielen fremdartigen Kleider, die die Menschen hier trugen. Lange Gewänder aus glänzendem Stoff. Leute mit angemalten Gesichtern und Umhängen aus exotischen Federn. Männer in karierten Röcken mit merkwürdigen Sackinstrumenten vor ihrem Bauch. Ann wusste, dass sie von weit her kamen. Manche mit Schiffen, andere mit den Handelskarawanen, die jeden Tag auf dem Platz vor der Hafeneinfahrt eintrafen. Dort gab es seltsame Eisenfahrzeuge und fliegende Reittiere zu sehen.

Jetzt stapfte Ann immer weiter in das Getümmel, bis sie beinahe den Karawanenplatz erreicht hatte. Sie bog in einen schmalen Pfad, den Verkaufstische und Sitzmatten säumten. In diesem Teil des Marktes boten die Einheimischen ihre Waren an. Und hier war das kleine Mädchen mit den blonden Haaren, den großen blauen Augen und dem Zettelblock um seinen Hals inzwischen bekannt wie ein bunter Hund. ›Die Waise aus Corkaich‹ wurde sie genannt. Das stumme Kind, das mit den Fremden aus Luimneach mit einem EWAT abgestürzt war.

Als man sie kommen sah, wurde sie von allen Ecken freudig begrüßt. Ann erwiderte die Grüße mit einem strahlenden Lächeln. Sie nickte dem Gürtelmacher zu und der Gemüsefrau. Winkte den Händlern beim Fischstand und dem Schmied, der hier Werkzeuge verkaufte. Dann holte sie sich bei Enrico die gerösteten Nüsse, die er jeden Tag für sie in einer grünen Tüte bereithielt. Vor vielen Jahren war er mit seiner Familie hierher gekommen und hatte eine Tochter in Anns Alter. »Bonita chica«, lachte er und streckte die Arme aus, als wolle er die Sonne anbeten.

Ann mochte seine komische Sprache. Eine Weile hörte sie seinen Albereien zu. Dann verabschiedete sie sich und lief zum Ende der Verkaufstische. Dort wurde sie schon von dem alten Korbmacher Ben erwartet. »Hallo Ann, schön, dass du kommst. Schau nur, heute habe ich besondere Gesellschaft.« Er deutete auf eine rothaarige, pummelige Frau und einen kleinen Jungen, die neben ihm auf Bastmatten saßen. Die Frau hatte einen flachen Stein vor sich liegen und bearbeitete mit einem winzigen Hammer glänzendes Metall. Der Junge spielte mit silbernen Murmeln. »Das sind meine Nichte Alice aus Stirling und ihr Sohn Joosh. Und das ist Ann, von der ich euch erzählt habe.«

Nachdem man sich begrüßt hatte, erfuhr das Mädchen, dass Alice in Schottland Schmuck herstellte. Weil die Geschäfte dort nicht gut liefen, versuchte die Nichte eine Weile hier ihr Glück. »In Leeds sind die Männer großzügiger als in Stirling. Jeder, der etwas auf sich hält, überhäuft hier seine Frau mit Geschmeide«, behauptete der alte Ben.

»Was du nicht sagst«, lachte Alice. »Noch kein einziger Kerl ist heute stehen geblieben, um sich meinen Schmuck anzusehen.« Sie hatte eine tiefe Stimme und graue Augen. Irgendwie erinnerte sie Ann an ihre Mum. Die Art, wie sie lachte, und die Herzlichkeit, mit der sie sprach. Sie trug eine Hose aus Wakudaleder und ein weites Leinenhemd. Darüber hatte sie einen breiten Gürtel geschnallt, in dessen Schlaufen allerlei Werkzeug und ein mächtiger Dolch steckten.

Während sich Matt Drax' und Jenny Jensens Tochter zu dem kleinen Joosh setzte und ihm von ihren Nüssen anbot, erhob sich der alte Ben mühsam von seiner Matte. »Nachdem ich nun so viele wachsame Augen bei meinen Waren weiß, kann ich ja beruhigt ein paar Besorgungen machen.« Fröhlich zwinkerte er Ann zu und kniff dem kleinen Joosh liebevoll in die Wange.

Sobald er in der Menge verschwunden war, wurde es ruhig am Korbmacherstand. Auch wenn Alice ihr ein Lächeln zuwarf, wusste Ann, dass die Rothaarige nicht mit ihr reden würde. So reagierten fast alle, die Ann das erste Mal trafen und von ihrer Stummheit erfuhren. In solchen Momenten wünschte sich das Mädchen, wieder sprechen zu können. Ein-, zweimal hatte Ann es in Luimneach versucht. Doch jedes Mal verschloss ein Knoten die Kehle und nur ein erbärmliches Krächzen war über ihre Lippen gekommen.

Der kleine Joosh zupfte an Anns Jacke. »Spielst du mit mir?«, schrie er ihr ins Ohr.

Alice neben ihm fuhr erschrocken zusammen. »Was schreist du so? Ann ist stumm und nicht taub.« Kopfschüttelnd grinste sie das Mädchen an.

Ann setzte ein schiefes Lächeln auf. Obwohl sie eigentlich lieber gehen wollte, ließ sie sich vom Blick des Kleinen erweichen, der ihr eine der Murmeln vor die Nase hielt. Doch aus dem Spiel wurde nichts. Plötzlich ertönten kreischende Pfiffsignale. So laut und so eindringlich, dass die meisten auf dem Markt schlagartig verstummten. Nur die Einheimischen nicht. »Stingars! Bringt euch in Sicherheit!«, brüllten sie. Als ob ein Dämon hinter ihnen her wäre, sprangen sie auf oder stoben hinter ihren Ständen hervor. Schneller als Ann ausatmen konnte, waren nun alle auf den Beinen. Auch Alice. »Schnell, Kinder, kommt.« Sie packte den erschrockenen Joosh und setzte ihn auf ihre Hüfte. Dann ergriff sie Anns Hand und zerrte sie hinter sich her.

Während sie sich durch die schreiende Menge drängten, wuchsen in Ann Furcht und Grauen. Holz splitterte und Verkaufstische fielen um. Ohrenbetäubendes Schreien gellte in ihren Ohren. Die Leute stießen und boxten sich gegenseitig, um vorwärtszukommen. Menschen stürzten. Manche schafften es, sich wieder aufzurappeln, andere wurden einfach niedergetrampelt. Joosh weinte und die Nichte des Korbmachers fluchte.

Ann drückte ihren Körper eng gegen Alices Hüfte und schloss die Augen. Blind stolperte sie weiter. Irgendwann ließ der Druck der schiebenden Meute in ihrem Rücken nach und die fremden Leiber, die sie eingezwängt hatten, lösten sich langsam von ihr.

Als sie die Augen wieder öffnete, hatten sie den Platz vor der Hafeneinfahrt erreicht. Viele der Leute flohen zum sicheren Gemäuer der Hafengebäude. Andere rannten zu den Wohngebieten hinter dem Markt. Am Himmel über dem Wald vor Wallbridge rauschte eine dunkle Wolke heran. Ann stellten sich sämtliche Nackenhaare auf, als sie sie entdeckte. Die fliegenden Monsterfische!, dachte sie entsetzt. Dann riss sie Alices mit sich fort.

***

Etwa zur gleichen Zeit hörten Ryaan O'Donel und Allison in der Ruine beim Vorposten die Signale. Eben noch hatten sie gemeinsam mit den Technikern aus Wallbridge das letzte Versatzstück in die Seitenwand des EWATs geschraubt, jetzt lauschten sie erschrocken dem Lärm. Menschen schrien um Hilfe und von draußen näherte sich ein tosendes Rauschen, als ob ein Sturm über die Stadt tobte. »Ann!«, riefen Allison und Ryaan wie aus einem Munde. Gemeinsam stürmten sie zum Ausgang der Ruine. Aber dort versperrte ihnen ein halbes Dutzend Bunkersoldaten den Weg.

Über deren Schultern hinweg beobachteten die Gefährten fliehende Menschen, die sich in ihren Häusern verschanzten. Über dem Wald wogte ein Schwarm der mutierten Insekten heran. Während sich eine pfeilförmige Formation aus der Wolke löste und im Sturzflug zwischen die Bäume schnellte, nahm der Rest Kurs auf die Stadt.

Allison und Ryaan tauschten entsetzte Blicke. Dann wandte sich der EWAT-Kommandant aufgebracht an die Soldaten. »Lasst uns hier raus! Die kleine Ann ist ganz alleine auf dem Marktplatz. Wir müssen zu ihr!«

Doch anstatt beiseitezutreten, entsicherten die Uniformierten ihre Waffen und richteten sie auf die verblüfften Gefährten. Dann trat der Hauptmann der Truppe vor die beiden, ein untersetzter Mann mit einem kleinen Ziegenbart am Kinn. »Dort wissen die Leute, was zu tun ist. Sie werden sich um das Mädchen kümmern. Also beruhigen Sie sich jetzt und nehmen Sie in Ihrem EWAT Deckung.«

Unschlüssig blickte der Kommandant aus Luimneach abwechselnd vom Hauptmann nach draußen. Als in der Nähe erbärmliche Schreie laut wurden, forderte er den Ziegenbärtigen auf, mit ihm gemeinsam dem Verzweifelten zu helfen.

»Das ist nicht nötig. Wallbridge hat alles unter Kontrolle. Ich bin nur für Ihre Sicherheit zuständig«, erwiderte der Hauptmann. »Darum befehle ich Ihnen jetzt noch einmal: Ziehen Sie sich mit Ihrem Piloten sofort in Ihr Fahrzeug zurück!«

Doch Allison dachte nicht daran. Lautstark ließ er den Ziegenbärtigen wissen, dass er sich seine Zuständigkeit sonstwo hinschieben könnte, und befahl ihm, den Weg freizugeben. Als sich dann noch die Bunkertechniker auf die Seite des Hauptmannes schlugen, platzte ihm endgültig der Kragen. »Kommen Sie O'Donel. Wir fahren jetzt da raus und knallen die Stingars vom Himmel! Und wenn diese feige Bande uns weiterhin den Ausgang versperrt, rollen wir sie einfach über den Haufen!« Im Stechschritt lief er zum EWAT. O'Donel folgte ihm.

Doch weit kamen sie nicht. Eine Maschinengewehrsalve wurde in die Luft geschossen. »Die Nächste trifft Ihre Beine, wenn Sie auch nur einen Schritt weitergehen!«, rief der Hauptmann. Die Gefährten begriffen, dass der Kerl es ernst meinte. Zähneknirschend befolgten Sie seinen Befehl, sich flach auf den Boden zu legen. Allison schäumte vor Wut. »Dieses Leeds ist kälter als die Arktis und seine Führer eine Bande feiger Paragraphenreiter«, zischte er. »Wenn das hier vorbei ist schnappen wir uns die Kleine und fliegen sofort nach Hause, Ryaan!«

O'Donel, der weder von der Arktis gehört hatte, noch wusste, was ein Paragraphenreiter war, hob den Kopf und nickte mit bleichem Gesicht. Ihm war speiübel und Schweiß perlte von seiner Stirn. Vergeblich versuchte er einen klaren Gedanken zu fassen. Die außer Kontrolle geratene Situation mit den Bunkersoldaten verursachte ihm Magenschmerzen und die verzweifelten Schreie von draußen gaben ihm den Rest. Ohnmächtig wartete er darauf, dass der Spuk endlich ein Ende fand.

Als es dann so weit war, wurden sie unter strenger Bewachung ins Freie geführt. Gespenstische Stille lag über der Stadt. Die Herbstsonne strahlte vom Himmel, als wäre nichts geschehen. Von den Stingars keine Spur. Und auch keine Menschen waren zu sehen.

Der Hauptmann führte den schweigenden Tross in Richtung der Buggys, mit denen man zum Markt fahren wollte, um nach Ann zu suchen. Auf dem Weg dorthin ertönte plötzlich ein heiseres Stöhnen. Es kam aus einem Dickicht, aus dem verfallene Mauerreste ragten.

Während der Ziegenbart mit seiner Vorhut das Geräusch ignorierte und einfach weiterlief, blieben Allison und O'Donel stehen. »Weiter!«, schnauzten die Uniformierten in ihrem Rücken, doch die Gefährten rührten sich nicht von der Stelle. Sie hörten, wie der Hauptmann fluchend kehrt machte, und starrten gebannt in das Dickicht, aus dem nun eine absonderliche Gestalt direkt auf sie zuwankte und vor ihren Füßen zusammenbrach.

Schnell bückten sich die beiden Männer nach ihr. Es handelte sich um einen Mann, dessen dürrer Körper in blutdurchtränkte Lumpen gehüllt war. Er war barfuß. Die Haut an Füßen und Waden sah aus wie schmutziges Pergament und war mit nageldicken Einstichen übersät. Als Allison vorsichtig seinen Kopf hob und das dreckige Kapuzentuch aus seinem Gesicht schob, wich Ryaan erschrocken zurück. Das entblößte Antlitz glich der Totenmaske eines menschenähnlichen Tieres. Hohlwangig und weiß wie Schnee. Aus tiefen Höhlen glotzten ihm schwarze Augen entgegen und unter bleichen Lippen lugten abgefeilte spitze Zähne hervor. Aus einer Stichwunde an seinem Hals sickerte Blut.

»Was ist los, O'Donel? Noch nie einen Nosfera gesehen?«, hörte er Allison fragen.

Ryaan schüttelte stumm den Kopf. Verwundert beobachtete er, wie sein Kommandant dem Nosfera über das Gesicht strich, ein Tuch aus seiner Tasche zog und es dem Sterbenden auf die Wunde am Hals drückte. »Halten Sie durch, wir bringen Sie auf die Krankenstation nach Wallbridge.« Dann wandte Allison sich an den Hauptmann. »Stehen Sie hier nicht rum wie ein ausgestopfter Ziegenbock. Holen Sie eine Trage oder irgendwas, mitdem wir den Verletzten transportieren können!«

Doch weder der Hauptmann noch die anderen Bunkerleute reagierten auf Allisons Aufforderung. Stattdessen warfen sie ihnen Blicke zu, als hätten die beiden Männer gegen sämtliche Vorschriften Wallbridges verstoßen.

Plötzlich unterbrach das Stöhnen des Nosfera die Stille. »Der Fluch von Leeds wird uns alle töten«, keuchte er.

»Was…« Doch bevor Hugh Allison nachfragen konnte, befahl der Hauptmann, die Männer aus Luimneach abzuführen.

***

Schottland, Canduly Castle

Die Turmzinnen von Canduly Castle schimmerten fast weiß im Licht der Nachmittagssonne. Auf den Weiden vor der Burg äste ein Wakudapärchen und am Waldrand grasten friedlich die Shiips. Hinter der Burg machten sich zwei Männer an einem großen Gerüst zu schaffen, in dem ein glänzender, zylinderförmiger Korpus hing. Es waren Turner und Arteer, die Brüder der zukünftigen Burgherrin. Mit prüfenden Blicken kletterten sie in dem Gerüst herum. Zogen hier ein Befestigungsseil an, schlugen dort einen Nagel ins Holz. Dabei wechselten die beiden weder Worte noch Blicke. Als sie jedes Brett, jede Stiege geprüft hatten, begannen sie wieder von vorn.

Auch beim kleinen Garten neben der Burg wurde geschwiegen. Dort zupfte das junge Hausmädchen Leylaa welkes Laub von den Beeten und die ältere Ayrin, die Mutter der zukünftigen Burgherrin, saß mit ihrem Strickzeug auf der Bank vor der Gartenpforte. Angestrengt kniff sie die Augen zusammen, um die Maschen des winzigen Sockenbündchens überhaupt sehen zu können. Ihre Brille lag auf der Anrichte im großen Speiseraum. Sie hatte sie liegen lassen, als sie, ihre Söhne und Leylaa vorhin fluchtartig das Haus verlassen hatten. Und lieber würde sie erblinden, als dorthin zurückzukehren, um sich die Sehhilfe zu holen.

Denn im Speisesaal lieferten sich der Burgherr und ihre Tochter Myrial eine lautstarke Auseinandersetzung. So lautstark, dass Ayrin langsam zu zweifeln begann, ob Myrial überhaupt die künftige Burgherrin werden sollte. Ayrin mochte ja diesen Rulfan von Salisbury. Ein kluger Mann. Stattlich und gutaussehend mit seinen breiten Schultern, den langen weißen Haaren und dem warmen Blick seiner roten Augen. Doch er sollte wirklich dafür sorgen, dass Myrial sich nicht so aufregte. Gerade jetzt. Hilflos blickte die Frau auf das Strickzeug in ihren Händen, während sie den Stimmen hinter dem Burgfenster lauschte.

»Warum bist du überhaupt noch hier?«, schrie Myrial. »Nimm doch deine Sachen und zieh gleich ganz in das Castle von Jed Stewart! Dann hast du deinen Patric Pancis Tag und Nacht um dich und brauchst dich nicht mehr hierher zu bemühen!« Sie stand vor der Anrichte und sah aus wie ein Racheengel. Rote Haarsträhnen hatten sich in ihr bleiches Gesicht verirrt. Eine tiefe Zornesfalte stand ihr auf der Stirn und ihre Augen schienen zu lodern.

Doch in dem Albino brannte selbst ein Feuer. Wütend verließ er seinen Platz am Fenster und trat zu dem Tisch, der ihn von seiner Geliebten trennte. »Ich bespreche die Pläne für den Bau des Luftschiffes, wann und wo ich will. Und das hier ist mein Zuhause, in das ich zurückkehre, wann es mir beliebt«, brüllte er und ließ seine Hand auf die Tischplatte krachen.

Myrial zuckte zusammen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und ihr zierlicher Körper bebte. »Dann will ich hier nicht länger stören!«, rief sie mit erstickter Stimme und lief zur Tür.

»Warte!« Rulfan stürmte ihr nach. »So habe ich das nicht gemeint!« Er zog ihren zitternden Körper an seine Brust und strich ihr durchs Haar. »Ich kenne dich nicht wieder, Myrial. Was geht nur in dir vor? Du wusstest, auf wen du dich einlässt. Ich habe dir nichts verschwiegen von dem, wie ich mein Leben führen möchte. Was also erwartest du von mir?«

Zögernd löste sich die Freundin aus seinen Armen. Wischte sich die Tränen von den Wangen und reckte das Kinn. »Ich bin schwanger, Rulfan. Bereits seit vier Monden. Und ich will für unser Kind einen Vater, der nicht ständig unterwegs ist, um Geräte zu bauen, mit denen er auf und davon fliegen kann, wenn das Leben mit Frau und Kind ihm zu eintönig geworden ist.«

Erschrocken lauschte der Albino ihren Worten. Sie ist schwanger. Ein Kind! Seine Brust schien sich mit Eis zu füllen und der Boden unter seinen Füßen fühlte sich an wie die schwankende Erde von Darkmoor. Er wich einige Schritte vor ihr zurück. Starrte in ihr bleiches Gesicht. »Das kann ich dir nicht versprechen. Niemals.« Damit kehrte er ihr den Rücken und taumelte zum Fenster. Weder achtete er auf Ayrin, die von der Bank beim Garten neugierig herüberblickte, noch auf die Tür, die hinter Myrial laut ins Schloss fiel. Seine Gedanken waren bei Lay. Seiner in Afra gestorbenen Lay und ihrem ungeborenen Kind. [4]

Niemals sollte so etwas noch einmal geschehen. Niemals! Doch hatte der Tod nicht auch schon nach Myrial gegriffen? Hatte er nicht die Hälfte ihrer Familie dahin gerafft? In Gestalt Ninians, einer fehlgeleiteten Killerin, die hier in seiner Burg wie eine Furie gewütet hatte. [5] Fast ein Jahr war das nun her. Die Mörderin lief immer noch frei herum. Konnte sie nicht jeden Tag zurückkehren und Myrial und das Kind… Plötzlich ergriff unbändige Wut den Albino. Wann endlich würde er seinen Frieden finden?

Mit geballten Fäusten wandte er sich vom Fenster ab, lief durch das Zimmer und riss die Tür auf. Er rannte durch die Eingangshalle, griff sich die Axt beim Kamin und stürmte nach draußen. Vorbei an der alten Ayrin, die erschrocken von ihrer Bank aufsprang. Vorbei an dem Garten, in dem der entsetzten Leylaa der Laubsack aus den Händen glitt. Vorbei an dem bemoosten Gemäuer seiner Burg. Mit wehenden Haaren und der Axt in seiner erhobenen Faust erreichte er das Gerüst hinter dem Haus.

Myrials Brüder tauschten bestürzte Blicke, als sie ihn so sahen. »Was hast du vor?«, keuchte der junge Turner. »Du willst doch nicht etwa…« Blitzschnell sprang er von dem Gestell und vertrat Rulfan den Weg.

Der stieß ihn zur Seite und lief weiter. Doch nicht zum Gerüst, wie Turner wohl angenommen hatte, sondern zum Waldsaum. »Wir brauchen Brennholz. In der Burg ist es kalt. In jedem verfluchten Winkel scheinen Eiszapfen zu hängen!«, rief er, während er zwischen den Bäumen verschwand.

***

Leeds im Norden Britanas

Der Nordflügel war verriegelt wie ein Hochsicherheitstrakt. Schon beim ersten Schott wollte Fletscher seinen Plan aufgeben, hineinzugelangen. Er hatte nichts dabei, mit dem er das Hindernis öffnen konnte. Vielleicht würde er in den oberen Etagen etwas zum Sprengen finden. Doch das hätte Thaadsch und seine Jagdhunde auf den Plan gerufen, die anscheinend zurzeit allesamt mit der Ursache des Alarms beschäftigt waren. Verbissen untersuchte der Major die Umgebung der Stahltür. Schließlich entdeckte er eine verborgene Tastenkonsole in der Wand. Er tippte den Code aus früheren Tagen ein und wie von Zauberhand bewegt glitt das Schott zur Seite. Dahinter erwartete ihn ein beleuchteter Gang, der sich nach hundert Schritten in zwei Richtungen verzweigte. Einst wurde der Nordflügel nur zu Lagerzwecken genutzt und die wissenschaftliche Abteilung hatte hier einige feuerresistente Räume für ihre Chemikalien unterhalten. Fletscher war das Areal gänzlich unbekannt. Zögernd humpelte er jetzt durch dessen Eingang. In seinem Rücken schloss sich das Schott und der Klopflärm seines Stockes hallte von den Wänden wider.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass hier unten niemand war, machte er sich an die Arbeit. Tür für Tür öffnete er mit dem alten Code. Entdeckte notdürftig ausgestattete Wohnunterkünfte und einen prallgefüllten Vorratsraum. Entdeckte die Waffenkammer und den Hangar, der an den rückwärtigen Ausgang des Bunkers grenzte. Früher befand er sich oben beim Zugang zur Airebrücke. Jetzt waren hier vier große EWATs, Buggys und unzählige Motorbikes untergebracht. Doch etwas, das man als den Fluch von Leeds bezeichnen konnte, war nicht dabei.

Ungeduldig setzte der hagere Mann seine Suche in dem anderen Gang fort. Irgendwann geriet er an eine Tür, die sich nicht mit dem Code öffnen ließ. Fletschers Herz pochte schneller. Das muss es sein! Während er verschiedene Zahlenkombinationen ausprobierte, fiel sein Blick auf eine blasse Blutspur am Boden. Fußabdrücke! Sein Augenmerk nur auf die Türen gerichtet, waren sie ihm bisher entgangen. Sie führten in die Richtung, aus der er gekommen war. Und sie kamen aus der Richtung, in der er bisher noch nicht gesucht hatte. Aufgeregt folgte er ihnen bis zu einem rostigen Schott. Dort endeten sie.

Die Finger des Majors droschen auf die Tastenkonsole in der Wand. Der Code musste funktionieren. Er musste einfach! Und er tat es. Mit einem ächzenden Geräusch öffnete sich das Tor. Im ersten Moment wich Fletscher erschrocken zurück, als er sah, was sich dahinter verbarg. Ein Dschungelbiotop, groß wie der Hangar, den er vorhin entdeckt hatte. Schlamm und Blutschlieren bedeckten Boden und Wände. Es roch bestialisch nach Verwestem und Fäkalien. Der Mann aus Leeds presste seine Hand auf Mund und Nase und betrat vorsichtig das Biotop.

Durch die geöffnete Dachkuppel drang Licht nach unten. Irgendwo plätscherte Wasser. Weder Tier noch Mensch waren zu sehen. Nur verrottete Lautsprecherboxen, die zwischen den exotischen Gewächsen an den Wänden befestigt waren, und dieser blutdurchzogene Schlamm, der mit jedem Schritt tiefer wurde.

Während der Major mit seinem Stock Halt in dem glitschigen Untergrund suchte, stieß er auf etwas Hartes. Er stocherte und fischte in der widerlichen Masse, bis die Spitze seines Stockes einen halbverwesten Kadaver zu Tage förderte. Einen humanoiden Kadaver, aus dessen Totenschädel dreieckig geschliffene Zähne ragten und dessen welke Haut löchrig wie ein alter Schwamm war.

Voller Schrecken übergab der Major seinen grausigen Fund wieder dem glitschigen Grab. Seine Blicke flogen über Blutschlieren zu der geöffneten Kuppel und zurück auf die Dschungelgewächse mit den Lautsprechern. Er hatte genug gesehen. Auch wenn seine aufgebrachten Gedanken noch nicht alles enträtselt hatten, war er sich in einer Sache sicher: Hinter dem Fluch von Leeds verbarg sich nichts anderes als diese verfluchten Stingars. Und wer sie hier für seine Zwecke züchtete, war ihm sonnenklar.

Eilig machte er kehrt, verschloss den Ort des Grauens und hastete durch den Gang. Zorn und Verachtung brannten in ihm wie ein loderndes Feuer. Diese Dreckskerle haben vor nichts haltgemacht. Haben die Biester auf ihre eigenen Leute gehetzt. Er dachte an Ann und seine Gefährten aus Luimneach, die sich jetzt gerade in Leeds aufhielten. Wenn einem von ihnen auch nur ein Härchen gekrümmt worden ist, werde ich diesen verfluchten Thaadsch und seinen Kettenhund Buutsch lebendig den Stingars zum Aderlass vorwerfen.

Bald schon hatte der Major den Nordflügel hinter sich gelassen. Stieg überTreppenfluchten in die oberen Etagen, wo Bunkerbewohner hin und her eilten, ohne ihn zu beachten. Er hetzte weiter über die Flure, so schnell das steife Bein es ihm erlaubte.

Als er schließlich sein Ziel erreicht hatte, stieß er die Tür zum Besprechungszimmer des Kommandanten auf und stürmte hinein. »Georg Thaadsch, du Dreckskerl, ich habe mit dir zu reden!«

Der Angesprochene, der mit Buutsch und Elizaa Doopt über eine Karte gebeugt am Tisch stand, schaute nicht einmal auf. Stattdessen wandte er sich im scharfen Ton an Elizaa. »Was hat das zu bedeuten?«

»Das müssen Sie die Wache fragen, die ich vor seiner Unterkunft postiert habe«, erwiderte die blonde Frau kühl.

»Vergeuden Sie nicht meine Zeit, Thaadsch!«, brüllte Fletscher. »Oder ich werde nach Leeds gehen und den Leuten dort von Ihrem Stingarkäfig im Nordflügel erzählen!«

Erst jetzt richtete sich der schmächtige Mann am Tisch auf. »Was wollen Sie, Fletscher?«

Dann hörte er sich bleich und schmallippig die Vorwürfe an, die der aufgebrachte Major gegen ihn erhob. »Vernichten Sie augenblicklich diese Brutstätte des Grauens!«, beendete der hagere Mann aus Leeds seine Wutrede.

Doch der Bunkerkommandant dachte nicht daran. »Sehen Sie, Fletscher, die Dinge sind nicht immer, wie sie scheinen. Leeds hat ein Problem mit Blutsaugern. Im Biotop werden Tiermutanten gezüchtet, um den Nosfera den Lebenssaft abzuzapfen.«

Fletscher dachte an den Leichnam, auf den er im Schlick des Biotops gestoßen war. Doch die an einer mutierten Form der Sichelzellenanämie Erkrankten waren zumeist friedlich und saugten das Blut, das sie zum Überleben brauchten, nur mit Einwilligung der Spender.

Darauf angesprochen, sagte Thaadsch, dass es sich um gedungene Blutsauger handele. »Sie kamen damals im Gefolge der Lords. Zwar gelang es uns, die Gegner zu vertreiben, doch irgendwann kehrten die Nosfera nach Leeds zurück, um sich zu holen, was ihnen die Lords versprochen hatten. Wie Geister bewegten sie sich von Unterschlupf zu Unterschlupf. Einfach nicht zu fassen. Bis wir die Stingars auf sie losließen.«

»Aber wie sind diese Bestien zu kontrollieren?«, fragte Fletscher ungläubig.

Thaadsch erklärte mit Stolz in der Stimme, dass er vor Jahren erkannt hätte, dass die Tiermutanten auf die Bagpaips der Pipaas reagieren, und ein Programm entwickelt habe, das auf deren Frequenzen und bestimmten Tonfolgen basierte. Über Lautsprecher wurden damit die Biester gesteuert.

»Sie sind nur auf Nosfera abgerichtet. Auch wenn es hin und wieder zu Pannen mit verletzten oder menstruierenden Nicht-Nosfera kam, haben wir durch die strengen Sicherheitsvorkehrungen inzwischen alles im Griff. Nur noch wenige Wochen, dann wird der letzte Nosfera vernichtet sein! Und Sie werden das nicht verhindern!« Herausfordernd blickte er den Major an.

Fletscher, der auf seinem Stock gestützt immer noch in der geöffneten Tür stand, bebte vor Zorn. »Mag ja sein, dass ein Fünkchen Wahrheit in ihrer Geschichte steckt. Doch das spielt für mich im Augenblick keine Rolle.« Seine Stimme klang drohend und die Handknöchel auf dem Griff des Stockes färbten sich schneeweiß. »Wenn Sie nicht unverzüglich das Biotop mitsamt der Stingars zerstören, werde ich die Bevölkerung in Leeds über Ihre Machenschaften aufklären, das schwöre ich Ihnen!«

Thaadsch gab sein meckerndes Lachen von sich. »Das würde ich Ihnen nicht raten. Besonders jetzt, nach dem Überfall der Stingars. Keiner wird Ihnen zuhören. Sobald die Leute Ihre Uniform sehen, werden sie Sie in der Luft zerreißen.«

»Selbst wenn ich dafür nackt vor die Menschen treten muss: Glauben Sie mir, sie werden mir zuhören.« Keinen Blick verschwendete der Major mehr an den verhassten Thaadsch. Wutschnaubend machte er kehrt, um seinen Plan auszuführen. Doch wie aus dem Nichts standen plötzlich Hugh Allison und Ryaan O'Donel mit einem halben Dutzend Bunkersoldaten in der Tür. Aufgebracht und besorgt berichteten die Gefährten, dass Ann verschwunden war. »Händler auf dem Markt behaupten, sie sei beim Angriff der Stingars mit einer Schmuckmacherin aus Stirling in deren Kettenmobil geflohen«, erklärte Allison dem erschrockenen Fletscher. »Wir werden sofort starten und ihnen folgen. Wollen Sie uns begleiten, Major?«

Selbstverständlich wollte Fletscher. Ann war jetzt wichtiger als Thaadsch und die Stingars. Doch als man gehen wollte, verstellten die Soldaten mit gezogenen Waffen den Weg. Ein Uniformierter mit Ziegenbärtchen drängte sich an Hugh vorbei, marschierte zu Thaadsch und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Daraufhin straffte der Kommandant seine Schultern. »Der Außenposten wird die Suche nach der kleinen Ann übernehmen. Sie, meine Herren, bleiben hier! Wie ich höre, treiben sich noch weitere Nosfera herum. Der Bunker bleibt bis auf weiteres abgeriegelt.«

***

Im Nordosten der Highlands, Anfang Oktober 2526

»Es fällt schwer, dir zu trauen, Xij, das sage ich dir.« Feetch ließ ein flaches Steinchen über das Wasser pitschen. Er stand mit dem Rücken zu Xij, die im Ufergras neben den Lupawelpen lag. Die junge Frau blickte in den wolkenlosen Nachmittagshimmel und lauschte der Stimme des Hundeführers. »Du sagst, du bist auf der Flucht vor deinem Onkel Friedjoff und dessen Vasallen Thodrich«, fuhr der nun nachdenklich fort. »Weil du deinem Onkel die Eier abgeschnitten hast. Weil der mit deiner Mutter deinen Vater getötet hat. Ist es nicht so?«

»Ja, genauso ist es.«

Feetch bückte sich nach einem mittelgroßen Steinbrocken und stemmte ihn hoch. »Wie kann es dann sein, dass du unter Lupas aufgewachsen sein willst? Sag, wie kann das sein?« Mit Schwung versenkte er den Steinbrocken im Wasser. Dann wandte er sich um. Eine steile Falte stand auf seiner Stirn.

Gähnend streckte Xij ihre Glieder und setzte sich gemächlich auf. Die kleinen Lupas neben ihr hoben die Köpfe. Während die junge Frau einem nach dem anderen das Nackenfell kraulte, richtete sie den Blick ihrer grünen Augen auf den Anführer der Pipaas und setzte ein geheimnisvolles Lächeln auf. »Nun, vielleicht geschah das ja in einem früheren Leben«, sagte sie leichthin.

Die Antwort machte den Hundeführer noch wütender. Er stampfte mit dem Fuß auf. »Verarsch mich nicht, hörst du?«, schnauzte er.

»Das würde ich nie wagen«, sagte sie entrüstet. »Aber ich bin eben anders als die Weiber aus deinem Dorf. Du musst mein Geheimnis ergründen. Du bist doch ein kluger Mann…« Bei den letzten Worten legte sie den Kopf schief und musterte ihn prüfend. Dann strahlte sie über das ganze Gesicht. »Oja, das bist du. Und obendrein noch schön und gefährlich.«

Einen Moment lang war Feetch die Freude über Xijs Schmeicheleien anzusehen. Doch schnell zog er wieder ein mürrisches Gesicht. »Also gut, ich werd nachdenken über deine Worte. Was aber nicht bedeutet, dass ich dir wieder vertrau oder deswegen gar deine Freunde ohne Fesseln durchs Lager spazieren lasse. Das bedeutet es nicht, sag ich dir. Das nicht!« Ohne Xij weiter zu beachten, kehrte er ihr den Rücken und stapfte langsam den Strand entlang. Dabei entrang er seiner Bagpipe quietschende Pfiffe, woraufhin die Lupawelpen sofort auf ihre Pfoten sprangen und ihm schwanzwedelnd folgten.

Xij blickte ihnen seufzend nach. Feetch konnte wirklich anstrengend sein. Ohne die Tage am See, an denen sie es miteinander trieben und der narbengesichtige Hüne ihr dabei die unglaublichsten Dinge ins Ohr flüsterte, hätte sie sich seiner längst entledigt. Große Augen hatte er gemacht, als sie sich hier am Ufer vor ihm entblößte. Er hatte ihr gefallen. Alles hatte sie auf eine Karte gesetzt und ihr Plan war aufgegangen. Wie von Sinnen hatte Feetch sich die Kleider vom Leib gerissen, während sie sich aufreizend im Wasser geräkelt hatte. Der Rest war ein Kinderspiel gewesen. Sie wusste genau, wie man mit grobschlächtigen Kerlen umgehen musste, und der Anführer der Pipaas genoss es.

Versonnen starrte sie auf die krause Oberfläche des Sees. Ob der Hundeführer ihr traute oder nicht, war ihr egal. Doch seine Dummheit ging ihr gehörig auf die Nerven. Warum konnte er nicht ein bisschen so sein wie Matt Drax? Der hatte einen wachen Geist und ein scharfes Urteilsvermögen. Sie schätzte ihn sehr. Umso mehr schmerzte sie das Misstrauen, das Drax ihr entgegenbrachte. Doch konnte sie es ihm verdenken? Sie selbst traute sich auch nicht über den Weg.

Wie sollte sie auch? Sie kannte sich ja selbst nicht. Zu Unzeiten erwachten Träume und manchmal auch Visionen in ihr. So wie vor Tagen auf der Lichtung beim Kampf gegen die Lupas. Plötzlich und ohne Vorwarnung hatten Erinnerungen sie überfallen, in denen sie auf allen vieren mit einem Rudel Lupas durch das Unterholz dichter Wälder jagte, während Dreckkrusten die Haut ihres nackten Körpers bedeckten und die Läuse im verfilzten Haar sie nachts nicht einschlafen ließen.

Und während diese Vision sie auf der Lichtung überfiel, verstand sie von einem auf den anderen Moment den Grund für den Angriff der Lupas. Wusste um die Welpen, die die Outlaws gestohlen hatten. Wusste, wo der Sack mit dem Wurf sich befand. Und wenn Baatle sie nicht erwischt hätte…

Wahrscheinlich wären die Lupas mit ihren Kleinen abgezogen und es hätte für Feetch keinen Anlass mehr gegeben, Matt, Aruula und mich am Leben zu lassen.

Mit dieser Einsicht begann Xij trübselig die Lederbänder ihrer Stiefel aufzuknoten. Die unkontrollierbaren Abstürze waren Segen und Fluch zugleich. Einerseits hatten sie Xij mehr als einmal vor dem sicheren Tod bewahrt, andererseits raubten sie ihr jedes Mal fast den Verstand. Nach jeder Vision, nach jedem Traum fühlte sich ihr Körper wie ein ausgewrungener Schwamm an und ihr Geist verwirrt wie der einer senilen Greisin.

Das einzige Mittel, das sie wieder zu Kräften brachte, war das rote Pulver im eingenähten Beutel ihres Westensaums. Eine Mischung aus wilder Malve und getrockneten Cochenille (Schildläuse). Eine Prise davon färbte nicht nur ihre Zunge lila wie reife Brabeelen, sondern brachte Blut und Sinne in Wallung.

Kid Lambert sei Dank, dachte sie wehmütig. Hätte nicht eins seiner Kinder damals unter Hyperaktivität gelitten, weshalb bei dessen Ernährung darauf geachtet wurde, keine Lebensmittel mit dem Zusatzstoff E120 zu verwenden, der das Kind noch lebhafter machte, wäre sie nie darauf gekommen, ebendiesen für sich selbst zu verwenden.

Doch der Gedanke an ihren Rettungsanker stimmte Xij noch trübsinniger. Das Pulver ging langsam zur Neige. Während die wilde Malve an jedem Ort dieser Welt wuchs, lebten Cochenillen in entlegenen Gebieten Südamerikas. Nur auf den Märkten größerer Hafenstädte wurde das seltene Pulver gehandelt. Und solch eine Hafenstadt war noch fern. Ein Grund mehr, hier bald ihre Zelte abzubrechen.

Ein weiterer waren ihre beiden Gefährten.

Xij hatte sich inzwischen ihrer Stiefel und Hose entledigt und streifte jetzt gedankenverloren ihre Weste von den Schultern. Schon alleine das Wort Gefährten in ihren Gedanken zu bilden, fiel ihr schwer. Solange sie denken konnte, war sie als Einzelgängerin unterwegs gewesen. Hatte sich stets alleine durchgeschlagen, ohne dabei einen Gedanken an andere verschwenden zu müssen.

Damit war es jetzt erst mal vorbei! Aruula und Matt Drax hatten ihr an der Nordostküste Schottlands das Leben gerettet und ihr eine Möglichkeit geboten, dem Bluthund ihres Onkels zu entkommen. Darüber hinaus gefiel ihr Drax' Gesellschaft, nicht zuletzt wegen der vielen Berührungspunkte, die es in seinem und ihrem Leben gab. Stammte er wirklich aus der Vergangenheit, wie sie vermutete?

Ihr Blick fiel auf die Ausbeulung in der Seite ihrer Weste. Ein kleiner Beutel Schlafkraut-Samen verbarg sich darin. Schon gestern hatte sie diese gesammelt. Nachdem Baatle Matt Drax und die Barbarin mit Fußeisen an einen Pflock vor ihre Unterkunft ketten ließ. Ja, es wird Zeit, dachte Xij und zog sich das Hemd über den Kopf. Doch auf ein letztes gemeinsames Bad mit Feetch wollte sie nicht verzichten.

Mit geschmeidigen Bewegungen schritt sie zum See. Bis seine Oberfläche ihre Knie bedeckte, watete sie hinein. Dann blieb sie stehen und warf einen Blick auf den Hundeführer, der in der Ferne am Ufer die jungen Lupas trainierte. Als Xij sicher war, dass er sie beobachtete, begann sie ihren schlanken Körper mit Wasser einzureiben. Als wäre es kostbares Öl, verstrich sie es auf Gesicht, Hals und Arme. Massierte damit ihre Brüste, Schenkel und Scham. Aus halb geschlossenen Augen beobachtete sie den heranstürmenden Hundeführer.

Noch im Laufen streifte sich Feetch Waffengürtel, Jacke und Lederwams ab. »Warte!«, rief er. »Ich bin gleich bei dir! Gleich!« Keuchend blieb er stehen. Zerrte sich Stiefel und Rock vom Leib und sprang durch die Fluten. Wie ein Gott sah er aus, dieser blonde Riese. Wasserkaskaden spritzten von seinem Alabasterkörper und sein mächtiges Geschlecht ragte schon gen Himmel.

Bei Xij angekommen, riss er sie an sich. Während seine Hände sie liebkosten, bedeckte er ihr Gesicht mit Küssen. Dann drängten sich seine Lippen an ihr Ohr. »Du bist das Schönste, was ich je sah unter Wudans Sonne. Das Schönste und das Beste, das mir je begegnet ist, sag ich dir. Ohne dich will ich nie mehr sein. Nie mehr. Xij Hamlet, ich liebe dich. Und der Blitz soll mich treffen, wenn ich dich jemals wieder gehen lasse. Der Blitz soll mich treffen, ich schwör's.«

Während Feetchs Worte und Liebkosungen die junge Frau auf den Gipfel wonniger Erregung führte, vergaß sie ihr Vorhaben, die Gefährten zu befreien und mit ihnen zu fliehen. Und als sie später in seinen Armen im Ufergras lag und seinen Liebesschwüren lauschte, entschloss sie sich, noch einen Mond bei dem Anführer der Pipaas zu bleiben.

Doch als sie gegen Abend in das Lager der Outlaws zurückgekehrt waren, geriet ihr neuer Plan ins Wanken: Baatles Späher hatten in der Nähe eine Burg entdeckt. »Schöne Frauen und schlecht bewacht«, berichtete einer von ihnen. »Der Burgherr, ein Albino, und zwei junge Burschen, sonst gibt es dort keine Männer. Leichte Beute, sag ich euch, leichte Beute!«

Ein Albino, ging es Xij durch den Kopf. Es konnte sich nur um Rulfan handeln, den Freund von Matt und Aruula. Während die Outlaws bereits begannen, den Überfall auf die Burg zu planen, blickte das aschblonde Mädchen zur Unterkunft der Gefährten. Jetzt musste sie handeln. Den Tod Rulfans würden die beiden ihr nie verzeihen.

Verstohlen tastete sie nach den Samen des Schlafkrauts in ihrer Weste. Hörte die Männer grölen und sah Feetch, der sie aufmerksam musterte. »Was stehst du darum, Hamlet? Na was?«, raunzte er. »Geh und hol uns Brabeelenwein. Geh!«

***

Leeds

Eine mondlose Nacht lag über Leeds. Diejenigen, die Schlaf fanden, wurden von bösen Träumen geplagt. Die anderen wachten unruhig über Haus und Hof. Allen steckte noch der Schrecken des Stingarangriffs in den Knochen. Nur in Wallbridge schliefen sie gut. Die meisten jedenfalls. Der Bunker war verriegelt und der heutige Versuch mit den Tiermutanten wurde als Erfolg verbucht.

Zu den wenigen, die nicht in ihre Betten fanden, gehörten Robin Fletscher und die Männer aus Luimneach. Sie saßen am kleinen Tisch in der Unterkunft des Majors, in die man sie eingeschlossen hatte.

Inzwischen hatten Allison und O'Donel sich mit dem Major über das Geschehen des vergangenen Tages ausgetauscht. Man fluchte, war wütend und fühlte sich ohnmächtig. Und man rätselte. Welche Rolle spielten die Nosfera wirklich in Thaadschs grausamem Spiel? Standen tatsächlich alle Technos hinter dem Kommandanten? Und wie zum Teufel sollten sie aus diesem Gefängnis herauskommen, um endlich nach der kleinen Ann suchen zu können?

Während sich die Gefährten noch den Kopf darüber zerbrachen, kam die Lösung des Problems in Gestalt von Elizaa Doopt und General Beeng leise und plötzlich durch die Tür. Elizaa gab den verblüfften Männern Zeichen, ihr und dem General schweigend zu folgen. Als sie nach einiger Zeit zum Hauptschott kamen, versperrte dort ein Offizier mit seinen Leuten den Weg. »Tut mir leid, Sir«, wandte er sich an General Beeng. »Wir haben strikte Anweisung vom Kommandanten, niemanden aus dem Bunker -«

»Nehmen Sie Haltung an, Mann! Wen glauben Sie vor sich zu haben?«, unterbrach ihn der General mit donnernder Stimme. »Ich habe Anweisung, die Gefangenen zum Vorposten zu bringen. Also öffnen Sie gefälligst das Schott! Und zwar schnell.«

Zwar stand der Offizier inzwischen stramm und sein Unbehagen war ihm deutlich anzusehen, dennoch zögerte er.

Daraufhin stellte Beeng sich dicht vor ihn. »Ihr Vater tat unter mir Dienst, da steckten Sie noch in den Windeln, Offizier Willjams. Der hatte kein Problem damit, einem vorgesetzten Offizier zu gehorchen. Und er wanderte auch nie ins Loch. Haben wir uns verstanden?«

Die Blicke des Offiziers flogen zwischen dem General, der Doopt und den Gefangenen hin und her. Seine Kaumuskeln pulsierten und Schweißperlen bildeten sich auf der Stirn. Schließlich gab er fluchend den Weg frei und befahl seinen Männern, das Tor zu öffnen.

Wortlos schritt der General mit seinem Gefolge ins Freie. Nach wenigen Metern erreichten sie den Transporter, den Beeng organisiert hatte. Erst als alle eingestiegen waren und Beeng das Gefährt in Richtung Vorposten steuerte, begann Elizaa Doopt mit Erklärungen.

»Der Bunkerkommandant hat dir nicht die ganze Wahrheit gesagt, Fletscher. Die Nosfera waren nie Verbündete der Lords, sondern Thaadsch hatte sie zu Versuchszwecken im Nordflügel untergebracht. Noch bevor du damals nach London aufgebrochen bist, experimentierte er mit dieser Kreuzung aus mutierten Fischen und Stechmücken. Danach startete er Versuchsreihen mit den Genen der Nosfera. Im Gegenzug erhielten sie ihre tägliche Blutration. Dann folgten der EMP und die schrecklichen Überfällen der Lords. Zwar konnten wir sie aus dem Bunker vertreiben, doch nicht aus der Stadt. Dies gelang erst durch die Stingars. Du kannst dir sicher vorstellen, was die Tiermutanten unter den Lords und der Bevölkerung angerichtet haben.«

Fletscher nickte mit grimmiger Miene. »Schrecklich, gewiss… aber warum wurde die Sache fortgesetzt, nachdem die Lords vertrieben waren?«

»Weil Thaadsch und Buutsch uns davon überzeugten, dass die Stingars eine effektive Waffe seien«, ergriff jetzt der General das Wort. »Durch den Ausfall aller elektronischen Waffen und Systeme besaßen wir ja nichts mehr, mit dem wir uns verteidigen konnten. Uns allen war klar, dass die überlebenden Lords zurückkehren konnten. Darüber hinaus streute Thaadsch das Gerücht, dass sie starke Verbündete in Schottland und London hätten. Er versprach seine Versuche zu vervollkommnen, damit sich die Zahl der Opfer unter der Zivilbevölkerung minimierte. Wir ließen ihn gewähren, wir elenden Narren. Manche aus Angst, die meisten aber aus Rachegelüsten. Ja, wir wollten unsere Toten rächen und schworen einander, dass nichts über diese teuflischen Versuche nach außen dringen durfte.« Bei seinen letzten Worten brach die Stimme des Generals.

Elizaa legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter und erzählte weiter. »Als einige von uns herausfanden, dass er die Nosfera als Probanden benutzte, wollten sie sein Treiben öffentlich machen. Doch dazu kam es nie. Wie ich dir bereits erzählte, Robin, sind sie alle tot. Thaadschs Einfluss in Wallbridge ist grenzenlos. Kein Techno traut dem anderen noch über den Weg, aus Angst, denunziert zu werden. Inzwischen ist der Kommandant nur noch davon besessen, mit Hilfe der Stingars die Herrschaft von Leeds auszudehnen. Über die Grenzen Schottlands und Londons hinweg. Er beabsichtigt die Anzahl der Stingars zu verdreifachen und eine größere Reichweite der Signale zu entwickeln, die die Tiermutanten steuern. Dann will er losschlagen.«

Als die blonde Frau geendet hatte, herrschte im Wagen betroffenes Schweigen. Während Allison und O'Donel betreten durch die Fenster in den nächtlichen Wald starrten, spielte Fletscher angespannt mit dem Knauf seines Stocks. In seinem Gesicht lag ein Ausdruck von Wut und Verachtung. Schließlich unterbrach er die Stille. »Und was hat dich und Beeng nun bewogen, dieses verfluchte Treiben nicht länger mitzumachen?«, fragte er heiser.

»Ein Vertrauter des Generals hat erfahren, dass Thaadsch euren Tod beschlossen hat. Noch vor dem Mittagessen sollten eure Leichen im Biotop gefunden werden. Selbstverständlich als bedauerlicher Unfall getarnt, der nur eurer Neugier zugeschrieben würde. Das hat uns bewogen, Thaadsch endlich die Stirn zu bieten.« Die blonde Frau senkte die Stimme. »Wir können geschehenes Unrecht nicht rückgängig machen. Doch neues verhindern… und das ist es, was wir jetzt wollen.«

»Ich bin zwar alt, doch meine Stimme zählt noch im Bunker«, übernahm jetzt wieder Beeng das Wort. »Ich werde die Sache mit Ihrer Befreiung vertreten und herausfinden, wie viele Verbündete es gegen den Kommandanten gibt. Sollte er mich töten, stehen vielleicht drei andere Generäle wieder auf. Doch zuvor sorgen wir dafür, dass Sie und Ihre Freunde mit dem EWAT nach Stirling gelangen können. Fragen Sie dort nach der Schmuckmacherin Alice. Wenn das Schicksal es gut meint, finden Sie die kleine Ann bei ihr.«

Inzwischen hatten sie den Waldrand erreicht. Keine zweihundert Schritte entfernt sahen sie die dunklen Umrisse der Ruine, in der sich der EWAT befand. Die Gebäude des Vorpostens in ihrer Nähe waren dagegen schwach beleuchtet. »Keine Sorge! Ein Dutzend meiner besten Männer haben vor Stunden dort die Stellung übernommen, den Hauptmann verhaftet und die Funkgeräte besetzt.« Die Stimme des Generals klang fast heiter bei diesen Worten. Er fuhr den Wagen direkt vor die Ruinenpforte. Stablampen erleuchteten der kleinen Truppe die letzten Meter zum EWAT. Davor verabschiedete man sich.

Als die Männer aus Luimneach das Gefährt bereits startklar machten und der General schon wieder auf den Weg nachdraußen war, suchten Fletscher und Elizaa immer noch nach Worten des Abschieds. Doch was sie sich zu sagen hatten, ließ sich nicht in Minuten packen. So strich Fletscher der blonden Frau nur sanft über die Wange. »Ich kehre zurück, sobald wir die Kleine gefunden haben«, erklärte er mit brüchiger Stimme.

»Das will ich hoffen, Robin Fletscher.« Elizaa Doopt lächelte. Diesmal verpasste sie ihm keine Ohrfeige, sondern küsste ihn, als würde es kein Danach mehr geben.

***

Im Nordosten der Highlands

Unruhig warf sich Matt auf seinem Lager hin und her. Im Halbschlaf quälten ihn schreckliche Träume. Darin hetzten die Hundemutanten ihn und Aruula durch den Wald. Gerade als die Tiere sich zähnefletschend auf sie stürzen wollten, lösten sie sich plötzlich in Luft auf und das Paar befand sich in Rulfans sicherer Burg. Doch dort erwartete sie das nächste Grauen: Blut bedeckte Boden und Wände und schließlich entdeckten sie im Kaminzimmer die verstümmelten Leichen der Bewohner von Canduly Castle. Alle lagen auf dem Bauch. Auf der Suche nach dem Albino drehte Matt einen nach dem anderen um, doch das vertraute Gesicht seines Freundes war nicht dabei.

Als er sich über den letzten Leichnam beugte, schrie plötzlich jemand aus den oberen Stockwerken: »Agartha, Agartha!« Gleichzeitig bewegte sich der Tote unter seinen Händen und drehte sich um. Es war Baatle, der nachdenklich in die Ferne blickte. »Agartha… hab ich schon mal gehört, sage ich dir. Hat was mit Glesgo zu tun. Doch verflucht, es will mir nicht einfallen, was genau es ist. Einfach nicht einfallen…«

Damit erwachte der Mann aus der Vergangenheit. Er setzte sich auf und sah sich zunächst verwirrt um. Er befand sich auf dem harten Lager seiner Unterkunft. Das Fußeisen scheuerte an seinem Knöchel und neben ihm lag die schlafende Aruula. Vor der Öffnung des Unterstandes war es noch dunkel, doch die Nacht ging zu Ende: Die ersten Vögel zwitscherten von den Bäumen. Noch beseelt von dem Traum, rieb Matt sich die Augen. Tatsächlich hatte Baatle diesen Satz über Agartha gesagt. Nur die Toten in Rulfans Burg waren Traumgebilde. Traumgebilde, die schon bald Wirklichkeit werden konnten: Der Überfall auf Canduly Castle sollte heute stattfinden.

Nun blieb als einzige Hoffnung Xij. Die junge Frau war gestern bei Einbruch der Dunkelheit im Unterstand aufgetaucht und hatte Matt und Aruula wissen lassen, dass sie sich bereithalten sollten. Dann war sie wieder verschwunden.

Gespannt hatte das Paar die Outlaws beobachtet. Früher als üblich beendeten diese ihr Saufgelage und wankten einer nach dem anderen in die Gemeinschaftshütte. Fest davon überzeugt, dass das Mädchen die Samen des Schlafkrautes verwendet hatte, warteten Matt und seine Gefährtin die halbe Nacht auf Xij. Doch vergeblich.

Was nur hat sie jetzt wieder aufgehalten?, fragte sich der Mann aus der Vergangenheit. Vorsichtig kroch er zum Ausgang der unbequemen Unterkunft. Die lange Kette an seiner Fußfessel rasselte leise. Doch nicht leise genug. Draußen hoben die Colleys alarmiert die Köpfe und gaben ein drohendes Knurren von sich.

»Still, sag ich euch«, zischte plötzlich eine Stimme. »Still und bleibt!« Es war Xij. Wie aus dem Nichts war sie aufgetaucht und näherte sich dem Unterstand. In ihrer Hand leuchtete Matts Stablampe. Xij sah aus wie der weibliche Rambo: Über der Schulter hing Baatles Waffengürtel mit Matts Kombacter und Driller. In ihrem Gürtel steckten der Nadler und ihr eingefahrener Kampfstock, und mit der Rechten schleifte sie Aruulas Schwert hinter sich her.

Auch wenn Matt das Mädchen in den letzten Tagen mehr als einmal verflucht hatte, jetzt atmete er auf. Aruula, die inzwischen erwacht war, sah ebenfalls erleichtert aus. Trotzdem wollte sie wissen, was Xij aufgehalten hatte.

»Feetch hat kaum was getrunken vom Brabeelenwein.« Xij legte das Schwert ab und streifte den Waffengurt von der Schulter. Dann warf sie Matt den Schlüssel für die Fußeisen zu. »Wir müssen uns beeilen. Ich habe keine Ahnung, wie lange das Schlafkraut noch wirkt.« Damit machte sie kehrt und rannte zum Verschlag der kleinen Lupas.

Wenige Minuten später schlichen die Gefährten mit gezückten Waffen und den Welpen durchs Lager. Vorbei an der Gemeinschaftshütte und den schlafenden Wachen an der heruntergebrannten Feuerstelle. Sie folgten dem Pfad, den sie vor vielen Tagen unfreiwillig gekommen waren.

Der Morgen graute bereits, als in ihrem Rücken plötzlich das Bellen der Colleys und die Sackpfeifen der Pipaas ertönten.

***

Zur gleichen Zeit in Stirling am Rande der Highlands

Der neue Tag warf ein schmutziges Grau auf die Grenzstadt vor den Wäldern der Highlands. Wie eine Riesenraupe kauerte der EWAT aus Luimneach vor dem Stadttor, während seine Besatzung mit den Wächtern am Tor sprach. Nachdem Allison diese über den Grund ihres Kommens aufgeklärt hatte, wechselten die Wachen wissende Blicke.

»Die Schmuckmacherin Alice ist vor Kurzem hier eingetroffen«, erklärte ein stämmiger Bursche mit rotkariertem Rock, kahlgeschorenem Schädel und einem MP-Gewehr in seinen haarigen Händen. »Sie hat von fliegenden Fischmonstern berichtet, die in Leeds ihr Unwesen treiben… das blonde Mädchen, das ihr sucht, ist bei ihr. Folgt mir, ich bringe euch zu Alices Haus.« Ohne Umschweife führte er die Gefährten über den Marktplatz und durch die engen Gassen der schlafenden Stadt. Schließlich klopfte er gegen die Eichentür eines kleinen Hauses. »Mach auf, Alice. Hier sind Leute aus Leeds, die nach dem blonden Mädchen suchen.«

Die Tür wurde aufgerissen und die rothaarige Schmuckmacherin erschien im Lichtschein, der aus dem Inneren des Hauses drang. »Wer sucht nach Ann?« Verwundert und gleichzeitig argwöhnisch blickte sie in die Runde.

Es war Allison, der schnell das Wort ergriff und der Frau erklärte, wer sie waren. »Ihr Onkel, der Korbmacher, war sich sicher, dass das Mädchen bei Ihnen ist«, beendete er seine Rede.

Die Schmuckmacherin zeigte sich erleichtert, als sie hörte, dass ihr Onkel noch am Leben war. Dann tauchte in ihrem Rücken die kleine Ann auf. Übernächtigt und ängstlich sah sie aus. Doch als sie die Männer aus Luimneach sah, drängte sie sich an der Rothaarigen vorbei und sprang in die Arme von O'Donel.

»Na, siehst du, Kleine. Alles wird gut. Wie ich es dir versprochen habe.« Alice erzählte von tausend Zetteln, die Ann seit ihrer Ankunft im Haus der Schmuckmacherin beschrieben hatte. »Sie sorgte sich, hier nie wieder wegzukommen. Ihre Heimat in Irland nie wiederzusehen.«

Fröhlich lud sie die Männer ein, einzutreten. Doch Allison lehnte dankend ab. So schnell wie möglich wollte er die Heimreise antreten. In Leeds hatte man vielleicht ihre Flucht inzwischen bemerkt. Wer wusste schon, ob der wahnsinnige Bunkerkommandant nicht auf die Idee kam, ihnen zu folgen.

Also drängte der Beauftragte aus Luimneach Ann, ihre Sachen zu holen und sich zu verabschieden. Kurze Zeit später machte sich die kleine Truppe auf den Weg zum EWAT. Sie hatten gerade den Marktplatz vor dem Stadttor erreicht, als sich Allisons Vermutungen aufs Schrecklichste bewahrheiteten: Kreischende Pfeifgeräusche zerrissen die Stille des Morgens und das Rauschen eines nahenden Sturmes erfüllte die Luft.

Wie vom Donner gerührt blieben die Gefährten stehen. Entsetzen lag in ihren Gesichtern, während sie fassungslos in den Himmel starrten. Dort schwebte ein viergliedriger EWAT über die Dächer Stirlings heran. Gefolgt von unzähligen Stingars.

Die kleine Ann flüchtete sich mit einem erstickten Schrei in die Arme O'Donels. Der Torwächter duckte sich und entsicherte das Maschinengewehr. »Verflucht, was ist das?«, rief er mit brüchiger Stimme.

»Die fliegenden Monster aus Leeds«, keuchte Allison. »Zum EWAT, schnell!« Während die Gefährten zum Tor rannten, löste sich eine Formation aus der Wolke und näherte sich auf flatternden Schwingen. Der kahlgeschorene Wächter riss sein Gewehr in die Höhe und schoss. Kreischend fielen einige der Tiere getroffen vom Himmel. Gleichzeitig wurden Fenster und Türen der umliegenden Häuser aufgerissen. Licht flutete den Platz.

Mit Äxten und Knüppeln bewaffnete Menschen stürzten aus ihrer Behausung. »Was geht hier vor?«, rief jemand. Als sie die Angreifer über ihren Köpfen und die Tierkadaver am Boden sahen, erhob sich panisches Geschrei. »Orguudoos Dämonen greifen die Stadt an!«

Heilloses Durcheinander entstand, als ein halbes Dutzend Stingars eine kleine Gruppe in der Nähe des Kahlgeschorenen attackierte. Die Angegriffenen schrien auf und die Umstehenden schlugen mit Fäusten und Knüppeln auf die Fischinsekten ein. Gewehrsalven ratterten und am Himmel kreischten die Pfeifsignale aus dem feindlichen EWAT. Die nächste Formation löste sich aus der Wolke der Stingars.

Kurz vor dem Tor hielt Fletscher einen der herbeistürmenden Wächter auf. »Schafft die Leute in die Häuser! Die Angreifer sind hinter uns her. Sobald wir gestartet sind, werden sie abziehen.«

Der bleiche Mann nickte und eilte davon. Ob er Erfolg hatte, bekam der Major nicht mehr mit. Seine Gefährten waren bereits beim EWAT und drängten ihn zur Eile. Als das Schott geschlossen war und man sich im Cockpit in die Sitze schnallte, schlug O'Donel vor, den Tank aus Leeds zu beschießen. »Wenn die Stingars tatsächlich von diesen Pfeifsignalen gesteuert werden, sollten wir dafür sorgen, dass das Drecksteil keinen Mucks mehr von sich gibt!«

»Gute Idee«, knurrte der Major. »Aber nicht hier und jetzt. Zu viele Unschuldige, die dabei zu Schaden kommen könnten. Nehmen Sie Kurs nach Norden.« Er deutete auf die Wälder vor dem Fenster der Kommandokuppel. »Vielleicht finden wir dort eine geeignete Stelle, an der wir Ihren Plan umsetzen können, O'Donel.«

Als sich kurz darauf der EWAT aus Luimneach in die Lüfte erhob, geschah genau das, was die Männer erwartet hatten: Der viergliedrige Tank aus Leeds nahm mit den Stingars die Verfolgung auf. Lange Zeit jagten sie über Baumwipfel und durch breite Waldschneisen. Zwar ließ sich der kleinere EWAT aus Luimneach leichter durch das Baumgebiet manövrieren als der Viergliedrige, doch der erhoffte Vorsprung gelang ihnen nicht. Das Gefährt des tyrannischen Bunkerkommandanten hing kontinuierlich an ihrem Heck.

Schließlich entdeckten sie rechter Hand einen Burgturm, aus den Bäumen ragend, und davor weites Weideland. »Das ist es!«, rief Allison aufgeregt. »Dort werden wir diesem tyrannischen Bunkerkommandanten ein für alle Mal das Handwerk legen!« Doch noch während O'Donel den Landeanflug einleitete, geschah das, was sie schon einmal erlebt hatten: Vor den Cockpitscheiben wurde es dunkel und ein Ruck ging durch das Gefährt. Ryaan schrie auf. »Verfluchte Mistviecher! Sie haben schon wieder die Manövrierklappen erwischt.«

***

Rulfan und Myrials Brüder besserten gerade die Weidezäune aus, als die Invasion aus EWATs und Stingars nahte. Zunächst hörten sie nur ein dumpfes Brummen. Dann ein kreischendes Pfeifen und Rauschen, als ob ein Riese mit seiner Bagpipe einen Sturm heraufbeschwören wollte. Wakudas und Schafe flüchteten blökend hinter die Burg. Die beiden Brüder nahmen hinter dem Karren beim Koppeltor Deckung. Nur Rulfan blieb, wo er war, und beobachtete die Szene aus schmalen Lidern.

Jetzt segelte ein zweigliedriger EWAT über die Baumwipfel. Seltsame Vögel bedeckten Bug und Cockpitscheibe und das Gefährt trudelte steil nach unten. Als es den Boden erreicht hatte, machte es eine halbe Drehung und durchpflügte auf seinen schweren Ketten das Weideland, bis es einen Speerwurf von der Koppel entfernt zum Stehen kam. Von seinem Korpus lösten sich die merkwürdigen Vögel, die jetzt deutlich als mutierte Rieseninsekten zu erkennen waren, und erhoben sich in die Lüfte.

Gleichzeitig erschien ein weiterer EWAT am Himmel und mit ihm ein Geschwader der mutierten Insekten. Während die Tiermutanten als wabernde Wolke in der Luft blieben, landete der zweite EWAT vor dem Waldsaum, zwei Speerwürfe von dem anderen entfernt. Wie zwei Rivalen, die sich duellieren wollten, kauerten die beiden Metallkolosse im Gras.

Eine ganze Weile regte sich nichts. Doch dann brach ein Sturm los, wie Canduly Castle ihn noch nicht erlebt hatte.

Fast zeitgleich öffneten sich die Schotts der Expeditionsfahrzeuge. Aus dem des kleineren sprangen zwei Männer, beide in Uniform, einer mit Stock. Sie liefen und humpelten zum Bug ihres Gefährts und machten sich an den Manövrierklappen zu schaffen.

Inzwischen hatten vor dem EWAT am Waldrand ein Dutzend Bewaffnete in dunklen Bunkeruniformen Aufstellung bezogen. Ein schmächtiger Graukopf und ein bulliger Mann lösten sich aus ihren Reihen. Der Graukopf hielt ein Megaphon in der Hand. »Ergebt euch oder ich werde die Stingars auf euch hetzen!«, hörte Rulfan seine blecherne Stimme.

Der Albino nahm an, dass es sich bei den Stingars um die Tiermutanten und bei den beiden Männern beim vorderen EWAT um Flüchtige handelte. Doch das spielte für ihn keine Rolle. Er hatte nicht vor, sich einzumischen und damit Killerinsekten und Soldaten auf sich und die Seinen zu lenken.

Als die beiden Männer beim vorderen EWAT nicht reagierten, gab der Graukopf beim Waldsaum dem Piloten ein Zeichen. Eine Sekunde darauf kreischten die Pfeiftöne los. In die wabernde Insektenwolke am Himmel kam Bewegung. Sie formierte sich zum Angriff.

»Bordwaffe aktivieren!«, brüllte der Mann mit dem Stock und warf sich mit seinem Gefährten flach auf den Boden. Der Albino tat es ihnen nach. Ein klackendes Geräusch ertönte. Kurz hintereinander zischten mehrere Feuersalven aus dem Bug des Tanks und bohrten sich in den anderen EWAT. In einer gewaltigen Explosion ging das Gefährt in Flammen auf. Das Pfeifen verstummte.

Die Tiermutanten, die eben noch mit rauschenden Schwingen und spitzem Stachelschnabel im Anflug waren, stoben auseinander. Sie erschienen dem Albino, der wieder auf den Beinen war, orientierungslos. Zerstreut flatterten sie zunächst in alle Himmelsrichtungen. Dann aber formierten sie sich neu - und zu Rulfans Entsetzen flogen sie in Richtung Burg, von der sich jetzt einige Frauen näherten, vorneweg Myrial.

»Nein!« Rulfan rannte los. Beim Wakudakarren feuerten die Brüder mit alten Schrotflinten auf die heranfliegenden Tiere. Myrial fuchtelte mit einer Mistgabel herum. Der Albino hatte sie fast erreicht, als eine Formation der Killerinsekten sich in Angriffsposition auf die rothaarige Frau stürzte. Im Glauben, das Schicksal wolle ihn abermals seines Glücks berauben, warf sich Rulfan schützend über seine Liebste. Schon waren die Stingars heran. Mehrere Stachelschnäbel bohrten sich in seinen Rücken, in Arme, Beine und Nacken und raubten sein Blut. Mit Schlägen waren sie nicht zu vertreiben.

Irgendwann schwanden Rulfans Kräfte. Er spürte nicht mehr die Verletzungen, die die Insekten ihm zufügten, hörte nicht mehr die Schreie der anderen Frauen. Und bekam auch nicht mehr mit, als die Angreifer plötzlich von ihm abließen.

 

Thaadsch, der vom Waldrand aus zusah, wie sich die Stingars auf die Menschen vor der Burg stürzten, tobte vor Wut. »Was ist mit den verdammten Lautsprechern?«, brüllte er. »Löscht das Feuer und nehmt sie wieder in Betrieb! Die Stingars sollen…«

Der Rest des Satzes blieb ihm im Halse stecken, als die Fischinsekten plötzlich wie auf ein unhörbares Kommando hin aufstoben und nach Nordosten davonflogen.

Sämtliche Farbe wich aus Thaadschs Gesicht. Ohne die akustische Kontrolle würden die Stingars in die Freiheit entkommen, und es würde Jahre dauern, bis er eine neue Zucht so weit hatte, um mit ihr seine Macht auszuweiten.

»Tötet sie!«, krächzte er heiser. »Tötet sie alle! Fletscher und alle in dem EWAT, und auch diesen Albino mit seinen Leuten! Ich will keine Zeugen für das, was hier geschehen ist!«

Als die Soldaten zögerten, entsicherte der bullige Buutsch seine Waffe. »Ihr habt gehört, was der Kommandant befohlen hat. Also erledigen wir die Sache. Folgt mir!«

Doch weder Buutsch, noch die Bunkersoldaten kamen sehr weit.

Aus dem Wald in ihrem Rücken erhob sich mit einem Mal dunkles Grollen. Pelzige Schädel mit gelben Augen schoben sich durch das Gestrüpp. Bevor die Männer aus Leeds reagieren konnten, stürzte sich ein Rudel Lupas auf sie, an der Spitze ein schwarzes Weibchen und ein großer, zottiger Grauer.

Nur wenige Männer aus Leeds überlebten den Angriff der Raubtiere und flohen, so schnell ihre Beine sie trugen. Fletscher und Allison trauten ihren Augen nicht: Keine der Bestien machte Anstalten, sie oder die Leute von der Burg anzugreifen. Unbehelligt konnten sie sich in ihren EWAT zurückziehen.

Keine drei Minuten dauerte das Gemetzel, dann kehrte Ruhe ein. Die Lupas schleppten die erlegte Beute in die Wälder. Nur Buutsch und den Bunkerkommandanten ließen sie liegen. Neben ihren Leichen warteten der Graue und seine schwarzpelzige Gefährtin.

***

Einige Meilen entfernt

Wie eine graue Wolke wogte der Stingarschwarm durch den Wald. Vögel und Raubkatzen, Nager und winzige Krabbeltiere nahmen Reißaus, doch die Stingars waren nicht interessiert an dem Blut der Waldbewohner. Sie folgten dem Klang der Pfeifen, der sie auf dem Weideland vor der Burg erreicht und fortgerufen hatte.

Bald stießen sie auf die Quelle der Locksignale: eine Lichtung, auf der Zwei- und Vierbeiner sich tummelten.

Die Tiermutanten verstanden nichts von Pipaas und Bagpipes. Ihr feines Gehör nahm nur die Abfolge und Tonlage der Signale auf und die Synapsen ihres Nervensystems erledigten den Rest: angreifen und fressen!

Der Angriff der Insektenmutanten überraschte die Outlaws sowie Matt und seine Begleiterinnen gleichermaßen. Seit die Barbaren sie bei der Lichtung eingeholt hatten, kämpften die Gefährten um ihre Freiheit. Erst mit Worten, dann mit Waffen. Der einäugige Baatle bestand auf der Rückgabe der Welpen und Feetch wollte Xij lieber töten, als dass sie ihn verließ.

Bis jetzt hatte Matt den Kombacter stecken lassen. Mit Hilfe des Drillers, Xijs Nadler und Aruulas Schwert hatten sie sich bis zur Böschung unterhalb des Pfades, auf dem sich PROTO befand, durchgekämpft.

Doch als nun diese Mischung aus Fisch und Stechmücke vom Himmel stürzte, holte er die marsianische Waffe aus ihrem Futteral. Ihr Blitzgewitter fuhr mit breiter Streuung zwischen die Stingars. Mit knisternden Geräuschen fielen verbrannte Körper zu Boden. Augenblicklich zogen sich die Tiermutanten von dem wehrhaften Trio zurück und attackierten stattdessen die Outlaws und Colleys.

Matt und die Frauen kletterten eilig die Böschung hinauf. Am Heck des Amphibienpanzers angekommen, öffnete Matthew die Klappe mit dem Tastenfeld und gab sein Geburtsdatum als Code ein. Mit einem Brummen senkte sich das Heckschott.

Während Aruula schon auf die Rampe sprang, als diese erst halb heruntergefahren war, und im Inneren des Panzers verschwand, stand Xij unschlüssig da und lauschte Feetchs Stimme, die nach ihr rief.

Matt verstand. Auch ihm behagte es nicht, die Outlaws dem sicheren Tod zu Überantworten. »Traust du dir zu, den Reaktor hochzufahren?«, fragte er an Xij gewandt. Sie nickte. »Dann starte PROTO. Ich bin gleich wieder da.«

Damit ließ Matt die junge Frau stehen und lief zum Rand der Böschung. Von hier hatte er einen guten Überblick. Es sah nicht gut aus für die Outlaws und ihre Hunde. Vergeblich wehrten sie sich mit Schwertern und Zähnen gegen die Fischinsekten. Matt erkannte den narbengesichtigen Feetch, der neben einem verletzten Colley auf der Lichtung kauerte. Sein Körper war gespickt mit den stachelköpfigen Kreaturen.

Matt entsicherte den Kombacter und gab mehrere Schüsse über die Köpfe der Kämpfenden ab, bis die Stingars schließlich so reduziert waren, dass sie den Angriff abbrachen und der kleine Rest sich auf und davon machte.

Während Kameraden den schwer verletzten Hundeführer von seinen Parasiten befreiten, sahen Battle und eine Handvoll Überlebende zu Matthew Drax herauf.

Sie machten keine Anstalten, ihm zu folgen. Und als Feetch wieder auf eigenen Füßen stand, grüßte er sogar zu ihm empor. Matt verstand die Geste. Er und diese Kerle würden zwar niemals Freunde werden, aber er hatte nun etwas bei ihnen gut.

Er grüßte zurück, wandte sich um und lief zu PROTO hinüber, dessen leises Summen verriet, dass Xij den Reaktor bereits aktiviert hatte.

***

Canduly Castle

Myrial versorgte Rulfans Stichwunden, strich Salben auf und wechselte die Verbände. Er lag auf einem Lager neben dem Kamin. Vor dem Fenster hing eine nadeldünne Mondsichel am Himmel. Bevor Myrial wieder aufstehen konnte, ergriff der Albino ihre Hand. »Ich würde dich niemals verlassen. Niemals«, flüsterte er matt.

»Ich weiß«, erwiderte seine Liebste. »Lass uns später darüber reden.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen und verließ das Zimmer. Rulfan konnte immer noch nicht fassen, was in den vergangenen Stunden alles geschehen war. Während sein Körper kraftlos in den weißen Laken lag, wirbelten seine Gedanken umher. Die Fremden aus dem zweigliedrigen EWAT hatten sich schon wieder verabschiedet. Der Beauftragte aus Luimneach wollte keine weitere Nacht in Schottland verbringen und der Major aus Leeds hatte es ebenfalls eilig gehabt, nach Hause zu kommen.

Beinahe hätten sie das kleine blonde Mädchen mitgenommen, das jetzt eine Etage über Rulfan schlief: Ann Drax! Myrial hatte das Kind zur Seite genommen und ihm zu Trinken gegeben, und auf ihre Frage hin, warum es nicht redete, hatte der Major von einem Schock gesprochen, nach dem die kleine Ann Drax ihre Sprache verloren hätte.

Es war reiner Zufall gewesen, dass Rulfan den Namen hörte und natürlich seine Schlüsse zog. Bei dem Kind handelte es sich um die Tochter seines Blutsbruders! Unfassbar! Rulfan wusste, dass Matt seit Monaten nach ihr suchte - und nun war sie hier aufgetaucht.

Es sollte nicht der letzte Zufall an diesem denkwürdigen Tag sein.

Wenige Stunden später rollte ein Radpanzer vor dem Eichentor von Canduly Castle aus, und der Fahrer entpuppte sich als Commander Matthew Drax. Bald standen er und Aruula mit einer Fremden im Kaminzimmer, und Rulfan, der aufrecht im Bett saß, ging vor lauter Vorfreude, dem Freund die frohe Nachricht verkünden zu können, das Herz über. Gut ein Jahr war es her, dass das Paar die Highlands verlassen hatte, um in Irland nach Matts Tochter und deren Mutter zu suchen.

Doch zunächst trank man Wein, und die beiden stellten ihm Xij vor, die sie seit kurzem begleitete. Sie nahmen in gemütlichen Sesseln Platz und erzählten ihm von ihrer Begegnung mit den Stingars, den Outlaws und Pipaas. Und sie klärten Rulfan darüber auf, was es mit den Versteinerungen auf sich hatte, dass auch Jennys Dorf überfallen worden war - und dass die Schatten letztlich vernichtet werden konnten.

»Danach kehrten alle Versteinerten aus meinem Heimatdorf ins Leben zurück«, berichtete Aruula, und Matt fügte hinzu:

»Wir wissen zwar noch nicht, ob das für sämtliche Opfer der Schatten gilt, aber es besteht Hoffnung, dass auch Corkaich gerettet ist - und die Techno-Enklave auf Guernsey!«

Rulfan straffte sich. »Du meinst… mein Vater könnte wieder leben?«, fragte er. Jähe Hoffnung ließ seine Stimme zittern.

»Nicht ganz unversehrt - aber ja, das wäre durchaus möglich«, sagte Matt und dachte mit einem flauen Gefühl an den Steinfinger, den er Sir Leonard als Beweisstück für die Demokraten abgebrochen hatte. »Wir würden gern dort nachforschen, aber du musst verstehen, dass wir zuerst nach Irland reisen. Ich sagte ja schon, dass auch Jenny und Pieroo versteinert wurden und Ann unauffindbar war. Wenn die Dörfler jetzt wieder leben, können wir gemeinsam mit den beiden die Suche nach meiner Tochter wieder aufnehmen.« Bei den letzten Worten senkte er Stimme und Blick. »Sie ist schon viel zu lange vermisst…«

Dies war der Zeitpunkt, in dem Rulfan sein Geheimnis nicht länger für sich behalten konnte. Mit einer verschwörerischen Geste schickte er Myrial hinaus. Sie wusste, was zu tun war. »Kein Problem. Ich kann selbst auf Guernsey nachsehen«, sagte er dann zu Matt. »Ich baue gerade zusammen mit Patric Pancis an einem mit Wasserstoff betriebenen Luftschiff.« Er grinste kurz. »Die Anregung dazu habe ich aus Afra mitgebracht. Sobald es fertig ist, mache ich mich auf die Reise.«

Myrial kehrte zurück. Sie hielt ein etwa achtjähriges Mädchen an der Hand. Mit zerzausten Haaren und großen Augen starrte es Matt Drax an.

Dem Mann aus der Vergangenheit glitt das Weinglas aus der Hand und zerschellte am Boden. Das Klirren durchbrach die Stille, die sich über den Raum gelegt hatte.

»Ann?«, kam ein Flüstern über Matts Lippen. Er erkannte sie sofort, nach dem Bild, das Jenny in ihr Tagebuch gemalt hatte. Mit einem Satz war er auf den Beinen, lachte und weinte zugleich. »Ann!«

»Daddy!«, rief das Mädchen mit tränenerstickter Stimme. Es rannte los und flog in die ausgebreiteten Arme ihres Vaters. »Oh, Daddy!«

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 277 »Xij«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 264 »Verschollen«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 257 »Die Spur der Schatten«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 249 »Showdown«

 [5]Siehe Maddrax Nr. 261 »Ein falscher Engel«
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